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D ie R unen inschr ift von Rubr ing an der Enns un d 
der Eisriese Iring 1). 

Von·walter S t einhauscr, Wien 

Mit 1 Abbildung 

An einem schulfr e ien Tage des Schuljahres 1946/47 fanden zwe i Schüler 
der Hauptschule von St. Valentin a. d. Westbahn in N iederösterre ich südlich der 
Stadt Enns im Sch otter der Uferterrasse einen abgesplitterten Stein, der in 
einem Bombentrichter zwischen dem Dorfe Rubring a. d. Enns und der Werks­
siedlung I·lerzograd in der Senke westlich de r Bahnstrecke St. Valentin-Ernst ­
hofen - Steyr ge legen hatte, und übergaben ihn nach einer Geschichtsstunde der 
Hauptschullehrerin Eli sabeth Schmalbaug . Die Jungen sollen nach einer Mit­
teilung ihrer L ehrerin in der Werkssiedlung Herzograd gewohnt haben, wo 
während des Krieg es die sogenannten Tigerpanzer hergestellt wurden. Daher 
war die Gegend htiufig das Ziel feindlicher Bombergeschwader und die Kinder 
suchten jedesmal nach einem Angrüf n.ich Metallstücken u . dgL Auffallende 
Funde bracht en sie in die Schule. Der Finder ist heute nicht mehr zu ermitteln, 
weil die Bewohner der Werkssiedlung „Niwerk'', die zum größten Teile Flücht­
linge waren, ihren Aufrnthalt öfters wechselt en. 

Fräulein Schmalbaug meldete den Fund gelegentlich eines Besuches im 
Mus eum der Stadt Enns, man schenkte ihrer Mitteilung aber keine Beachtung, 
weil die Fundstelle in Niederösterreich lag, während das Ennser Museum !ür 
Oberö sterreich, insbesondere für Laureäcum zuständig ist - ein trauriges Be i­
spiel engherz iger Kompetenzreiterei. Infolge dieser Gleichgültigkeit übergab 
sie den Stein bei Gelegenheit ihrem Bruder, dem Zisterzie nser P. Raynald 
Schmalbaug in Stiit Zwettl, und dieser schickte ihn dann erst im Frühjahr 1955, 
a lso acht Jahre nach seiner Auffindung, dem niederösterreichischen Landes ­
museum in Wi en zur Begutachtung ein . 

Im La ndesmuseum entschloß man sich glück licherweise, das Fund stück zu 
erwerben, Ialls sich das Alter und die Echtheit de r Inschrift erweisen ließen , 

1) Diese Arbeit ist aus einem Vortrag erwach sen, den der Verf. am 20. I . 1961 
im Akademischen A1-beitskreis für Altgermanisti k der Universitä t Wien gehalten un d 
am 21. VI. 1963 an der Universität Fre iburg im Breisgau wiederholt hat. 

l Archaeo logl'1 Austr!aca, XLlV , 1968 



und legte den Stein daher zunächst Prof . Dr. Heinz Kronasser, dem damaligen 
Vorstand des Institutes für vergleichende Sprachwissenschaft in Wien mi t der 
B ille vor, zu p rüfen, ob die Möglichkeit einer Fälschung ausgeschlossen sei. Ein e 
Anfrage im Urgeschichtlichen Institut unter gleichzeitiger Vorlage des Steines 
führte zu der Feststellung, die Inschrift könne nicht erst vor einigen Jahren , 
also etwa i. J. 1946, angefertigt wo rden sein, weil sich in den e ingeritzten Ver­
tiefungen bere its Kristalle gebildet hätten . Die Mineralogen Prof. Dr. Hans 
Leitmcicr und Doz . Dr . Erich Zirkl gaben zwar zu bedenken, die Inschrift hätte 
nicht so gut erhalten bleiben können, wenn der Ste in jahrhundertelang an der 
Fundstelle im F lußschotter gelegen hätte und ständig der Einw irkun g des Was­
sers und der Reibung ausgesetzt gewesen wäre, doch dürf te dieses Bedenken 
von Prof. Dr. Otto Haas, dem wir den ersten Bericht üb er den Fum.l in der 
Archaeologia Austriaca verdanken~), durch den stichh älligen Einwand, der 
Stein könne sich in einem in den Schotter versenkten Gefäß befunden haben, 
das durch den Bombentreffer zerstört worden sei, entkräftet worden sein. D as 
Fundstück besteht aus „Rhätkalkstein" und war mit ein er „fingerdicken Schicht 
des versteinerten Darminhaltes eines Lebewesens" bedec kt, die zwecks Anbrin­
gung der Inschrift bis auf einen Randwulst abgekratzt wurde, vgl. die Abb. ') 
Der Gegenstand muß ursprünglich oval gewesen sein, hat ab er durch die Explo­
sion die rechte , kleinere Hälfte eingebüßt und mit ihr auch einen Teil der In­
schrift. Trotz dem bedauerlichen Verlust von zwei oder d rei Runen (s . u.} läßt 
sich diese aber sinnvoll deuten und bestätigt durch ihren Inhalt die Ech theit des 
Fundes . Denn man kann zwar ein ganzes Runena lphabet fälschen oder auch 
einzelne sinnlose Runen wie z. B. auf dem berüchti gten Ma ria -Saal er Knochen , 
aber nicht einen richtig gebau ten frühalthochd eutschen Satz mi t einem Namen, 
auf den kein Fälscher verfallen konnt e. 

Unter diesen Umständen durfte man es wagen, die Inschrift zu deuten, ohne 
sich der Gefahr auszusetzen, auf eine Fälschung unn ütz Zeit und Mühe ver­
schwendet zu haben. Der erste Versuch mußte allerdings mißl ingen , weil man 
wegen der Lage der Fundstclle zunächst an ein e Inschrift im nord etrusk ischen 
(vene t ischen) Alphabet dachte . Begreiflicherweise zog man uls Fuchmann a u[ 
diesem Gebiet zuerst Hofrat Dr. Emil Vetter, der 1957 die vorrömischen Fels­
inschriften von Steinberg nordöstlich des Achensees in Tirol entzi(fert hatte \ 
zu Rate und erst, als dieser Versuch zu keinem Ergebnis führte, Otto Haas, der 

~) Vgl. 0. Ha a s, Ein problematischer Fund (Arch. Austr. 24, 1958, S. 71 !!). Die 
obigen fun dgeschichtlichen Angaben entstammen diesem Aufsatz und einem Brief 
der Lehrerin Sc h m a 1 bau g, de r ich hiem it meinen besten Dank für ihre ausführ­
liche Antwort auf meine Anfrage aussprechen möchte . 

~) Kopie d. Neg . Nr. 10.892/38 aus der Negativ-Sammlu ng des niederösterr. Lan ­
desmuseums in Wien. 

4) Vgl. E. Vetter, Die vorrömischen Felsinschriften von Stei nber g in Nord­
tirol (Anz. d . Osterr . Akad. d. Wiss ., phil.-his t. K.1., 94. Jg . von 1957, Wien 1958, 
s. 384 ff .). 



sich schon damals mit der Herkunft der Runenschrift befaßte~). Haas erkannte 
zwar das runenähnlich e Aussehen der Zeichen, rechnete aber auch mit der Her­
anziehung der lateinischen Buchstaben D, X und P. Er veröffentlichte den Fund, 
der, wie er bemerkt, seinem „eigenen Arbeitsgebiet fernliegt, ohne eigene Stel­
lungna!ime", vermutlich auf Wunsch H. Kron.isscrs und des Vertreters der 
Urgeschichte und Herausgebers der Arch. Austr. Prof. Dr. Richard Pittioni. An­
fangs scheint er geneigt gewesen zu sein, sich dem ersten Eindruck P . Schmal­
baugs anzusch l ießen und hinter der g.inzen Angelegenheit einen Schülerulk zu 
vermut en . Denn die Lautfo lge, die sich ihm aus der Lesung der Zeichen zu er­
geben schien, ni,mlich renal oder re,wcl klingt in der Tat an den Vornamen von 
P. Raynald Schmalbaug an. Und da Haas in der zweiten Zeile die Lautfolge idio 

Rubring an der Enns, NO. Stein mit Runen-Inschrift. 

zu erkennen meinte und der letzte, halb zerstörte Buchstabe ein nordetruski­
sches t sein könnte, ergab sich daraus der üble Sinn des vermuteten Ulks. Aber 
der Verdacht war unbegründet. Denn die Schüler, die ihrer Geographielehrerin 
den Stein übergeben hatten, kannten P. Raynald überhaupt nicht, weil er im 
weit entfernten Stift Zwettl lebte, und konnten daher gar nicht auf den Gedan­
ken kommen, sich über ihn lustig zu machen, abgesehen davon, daß man sich 
nicht \·orstellen kann, wie sich die dortigen Hauptschüler, Kinder armer Flücht­
linge, die Kenntnis nordetruskischer Buchstaben angeeignet haben sollten. 

~dessen spätere Arbeit: Die Herkunft der Runenschrift (Orbis 14 von 1965, 
s. 216 ff.). 



Da auch dieser Deutungsversuch zu keinem gluubhaften Ergebnis geführt 
hatte, trat H. Kron asser an mich mit der Fra ge heran, ob ich die Insch ri ft nicht 
auch einmal vom Standpunkt des Altgermanisten unter die Lupe nehmen 
möchte. Gleich als mir das vom Landesmuseum angefertigte Lich tbild überreicht 
wurde, sprang mir aus der zw eite n Zeile der Name lring in die Augen, der 
keinen Zw eifel an dem deutschen Gepräge der Inschri ft übrig ließ. Alle erhal ­
tenen Buchstaben waren als Runen zu erkennen . Aber Namen sagen meist nichts 
oder wenig über den Sinn oder Zweck einer Ins chri ft aus. Dieser konnt e sich 
erst au s den übrigen Zeichen ergeben. 

Daß der vor der ersten wirklichen Rune aus der zweiten Zeile in die erste 
hinaufreichend e Strich eine Verlängerung des i der zweiten Zeile ist und sich 
nicht als zufällige Verletzung des Steines auffassen lä ßt, ha t bereit s 0. Haas 
er kannt; er spricht von „einem zu hoch angesetzten i, dessen unt erer, richtig in 
der Zeile stehender Teil oHenbar absichtlich tief er geritzt ist h . stärker e in ­
gekerbt) als der überflüssig e obere, in die erste Zeile him ,inn,gcc« lc " Die se 
Verlängerung sieht aber nicht so aus, als ob der Ri tzer mit dem Griff el a us ­
geglitten wäre. Und da die erste Zeile schon geritzt war, kann er auch nicht 
aus Versehen zu hoch angesetzt haben. Wir müssen dah er mit der Mögl ichk eit 
rechnen, daß das überlange i beabsichtigt war. Und diese Absicht ist denkbar , 
we nn der Name !ring hier mythologische Bedeutung hatte (s. u.) . 

Die erste Rune der erste n Zeile sieht zwar einem unten nach rec hts gebo­
genen R der Blockschrift mit einem winzigen Seitenarm ein wenig ühnlich, 
stimmt aber weder mit dem deutlichen R der zweiten Zeile noch mit irg en deinei· 
r -Rune überein GJ. Ich möchte mich daher in diesem Fa lle 0. Haas n icht .inschlies­
sen. Das Zeichen sieht bei unmittelbarer Bet ra chtung des Steines gan z anders 
aus als auf dem Lich tbi ld , das die eingeritzten Rillen als kleine Wülste plastisch 
hervortr ete n läßt; die dadurch entstandenen Schatten stören den Eindruck. Die 
Krümmung des Hauptstab es nach rechts ist in Wirklichkeit n icht zu bemerken 
und das kleine Strichlein kann wegen sein er Kürze nicht a ls Besta ndteil des 
Zeichens, etwa als Seitenast, aufgefaßt werden . Un ter Berücksicht igung dieser 
Umstände lä ßt sich aber die Rune m. E. als ein etwas breit gera tene s k mit 
Hauptstab auffasse !"!, mit dem wir, wie ich in meiner Arbeit übe r di e lnschrift A 
von Nordendar! bei Au gsburg zu zeigen versucht habe 7), in frühalthochd eutscher 
Zeit auch auf dem Festlande rechnen dürfen; der Unterschied de r beide n ge­
stielten k liegt nur im Körper: Nordendod schlank, Rubring dick. Das 

Gj Zu den Formen der r-Rune vgl. Helmut Ar n t z. Handbuch der Runcnkunde 
(Samml . kurz. Gramm . germ. Dialekte B, Nr. 3 von 1935, Tafel II , IV. VII, VllI, X ) ; 
ders., Die Runenschrift (Handbücherei der Deutschkunde, NF 2 von 1938, T. I, II, IV, 
VI, VIII, X-XIII, XV-XX, XXII, XXV, XXVI und XXVIII). 

7) Vgl. Ver!., Die Wodansweihe von Nordendorf (Zs. !. d. Alt . 97 von 1968, 
S. 7 f.; über die aufrechten Fennen der k-Rune mit Hauptstab vgl. H. Ar n t z, 
Die Runenschri!t, S. 88 und 91, T. X, XIII, XV, XVI, XX IV und XXV; dcrs., Handb ., 
T. XII-XIV; H. Arntz und Hans Zeiss, Die einheimischen Runendenkmäler 
des Festlandes (1939), S. 101, 186 mit Anm . 4, 301 und 407. 



Lichtbild erweckt allerdings den Eindruck, als ob das Rubringe r Zeichen oben 
gesch losse n sei, doch läßt sich dies nicht mit Sicherheit feststellen, weil die Ve r ­
tie[ungen an dies e r Stelle etwo1s verwischt sind . Für weniger überzeugend halte 
ich die Annahme, daß der a ls Hauptstab angesehene Strich eine ursprüng l iche 
Rille im Stein se i und das k die alte Hakenform habe, u. zw. die mit der Spitze 
nach rechts wie auf der Scheibenfibel von Balingen in Württemberg und auf der 
von B ülach be i Zürich (>). 

Das zweit e und dritte Zeichen sind, wie schon 0. Haas festgestellt hat, die 
norma le n Runen zur I3c,:eichnung des gesch lossenen ii und des n . Durch sie 
wird die Les ung der e rsten Rune ;ils k gesichert; denn es gibt kein an deres ger­
man isch es Wort auf -Cii mit c ' als ki! n „Kienholz, -span, -lac ke! " , in übertra-

Bedeutung „B litz " . Wenn in unse rer Inschrift der unt ere Arm de s e nicht 
nach links obe n, son dern im rechten \Vinke! angesetzt ist , wird sich das 

aus dem u ngeei gn eten Material und dem Ungesc hick des Ritzen; er k!iiren. 
Die vierte Hu ne ist ein deu tl iches d. In dem kleinen Strichlcin, das von 

rechts un ten unt er ha lb des Que1·balkens bis zum anderen , den ersten kreuzen­
den Que rbal k1=n ver l,iuft, möchte Haa s e in e absichtliche Erweit erung der d-Rune 
zur Binde rune rfo sehen. Diese ist uns aber in der Gestalt X = überliefert 6). Ich 
glaube daher , da ß d ieses Strich tei n auf c i:w n Fehler be im Hit 1.en ,:urü ckzuführen 
ist. Vcrm ut _lich ha t de r Schr eibe r das d links oben begon nen, dann den Querbal­
ken von l inks unten n;;ieh rechts oben und den rechten Stab nach unten ge zogen, 
ist ab1=r beim Ri tzen des zweite n Querbal ke ns, von der rechten unteren Ecke aus­
ge hend, zuerst zu t ief gerate n und ha t sich daraufhin verbessert. 

Der Rest des let zt en sichtbnren Buchstabens der ersten Zeilte läßt sich leicht 
zu der ecki ge n Form des o erg~nzen: X 9 ) . Ob auf dfls o noch andere Runen 
folgten , ist nicht mehr [es t7.ustcllen . 0. Haas glaubte ganz rechts noch einen 
Ri l,:cr zu e rkennen. Der unv erlet zte Stein hätte, wenn man sich ihn oval vor­
stellt, noch Plat,: fü r 1 bis 2 Zeü.:hcn gebote n . Und da sich die Runen d und o zu 
der frühalthochdcutschen Lautfolge d6 vereinen , dle sich als Impcr. oder als 
3. Per s. d . Opt. von auffassen läßt, könnte der Ritzer der Rest eines e sein, 
so daß de s Optativs, d6il „e r tue, mache", vorläge. 

Tn de r zweite n Zeile fol ge n au[ das schon bespr ochene lange i gut erhalten 
und erkennbar di e Runen r, ! und ng. Sowohl r als ng haben die eck ige Form 
u nd sind geschlossen, das ng -Q uadrnt steht auf der Ecke . Die vier Runen lassen 
sich nicht voneinander trennen und mi t den \'orhcrgchcnden und nachfolgenden 
verbinden; di e Lesung !ring ist sicher und eindeutig. So wie das anlautende I mit 
dem o oder dem ersch lossenen e der ers ten Zeile keinen sinnvollen Zusammen­
hang ergibt , läßt sich auch die auf das ng folgende Run e nicht an dieses an ­
!ichließen, sondern muß den Anlaut eines neuen Wortes bilden . Denn das, was 
zu sehen is t, erlaubt nur den Sch luß auf ein runischcs g (X). Ein solches steht 

~) Vg l. H. Ar n t z, Die Runenschrifl, S. 23 und 53 f. sowie T. XI. Ohen ungenau. 
n) Vgl. ebda . T. IV/1, 2, 4, 5, IX/2 und XVIII/I. 



aber in einem Worte nie nach der ng-Runc, weil diese das g schon enthti lt. 
Unser g hat durch den Bruch einen halben Querbalken eingebüßt. Rechts davon 
sieht man, wie auch Haas festgestellt .hat, auf dem Stein selbst nichts mehr. Auf 
dem Lichtbild hingegen ist oberhalb des Bruches ein kleines Strichlein zu be­
merken, in dem sich das obere Ende eines Hauptstabes erhalten haben könnte. 
Platz war ursprünglich hinter dem g noch für drei bis vier Zeichen. 

In der dritten Zeile glaubte Haas zwei inein<1ndcr ger itzte lateinisch e P zu 
erkennen .. Das ers te Zeichen ließe sich indessen auch als rundes nordetr uskis ches 
r deuten und das zweite als ein nach links geneigtes A. Da sich die vorhe r­
gehenden Buchstaben aber als Runen erwiesen haben, scheint es mir folgerichtig , 
auch die beiden sogenannten P als Run en aufzufassen. Dann ist aber die erste 
Rune ein w und die zweite ein etwas kleineres /> (c= th), dessen obere Spitze 
in die Rundung des w hineinreicht. Denn die scheinba re Fortsetzu ng des oberen 
Schenkels nach rechts ist viel seichter als dieser selbst und diclher nur als Rille 
im Stein zu werten . Die Run enfolge w} kann allerdings w egen ihre r Vokallosig­
keit weder ein Wort ausdrücken noch eine Binderune wie MR u. a. sein. kh 
glaube daher, daß es sich um die Abkürzung einer als bekannt vorauszusetz en­
den Formel handelt, durch die de r Runenri tzer dem vorhergehenden Satze bc➔ 

sonderes Gewicht verleihen wollte. \Velche Formel gemeint war, wird sich in­
dessen erst aus dem Sinne der Inschrift selbst erraten lassen. 

Aus der bisher im einzelnen erschlossenen Lesung ke/ 1 dö(C) !ring g 
,.Kicnfackcl tu(e} Iring g. " ergibt sich als Zweck der Ins chrift, daß die Ki en ­
fackel mit Iring oder, un ter der Annahme umgekehrter Worts tellung , !ring mit 
der Kienfackel etwas tun sollte, daß als o durch den Wo rt lau t der Inschrift ein 
Einfluß auf !ring ausgeübt werden sollt e und daß wir es folglich mit ein er 
magischen Inschrift zu tun haben. Da in den spätantiken Zauberform eln und 
Anrufungen im allgemeinen der Opt. faciat steht, möchte ich auch bei unscre1 
Inschrift lieber an den Opt. dö, erweitert dCiC, denken 

Um mich nicht dem Vorwurf auszusetzen, von An fang an eine mytholo­
gische Deutung der Inschrif t zu erstreben, wie man es dem seligen Herman 
Usener nachsagte, zu dessen Lebzeiten die boshafte Bem er kung umlief, in 
Deutschland könne kein Hahn mehr krähen, ohne mythologisch zu sein, will ich 
zuerst prüfen, ob !ring im vorliegenden Falle Personenname ~ein kann. Der 
PN lring ist im Althochdeutschen vom 8. Jh. an öfters belegt, u. 7.\V. imm er in 
dieser Form 101. Er war aus der Heldensage bekannt und wurde den Knab en 
aus demselb en Grunde gegeben wie andere Namen der He ldensage, z. B. Diet­
rich oder Gunther. Widukind von Corvei 111 teilt in seiner Sachsengeschichte 
einem lring im Zusammenhange mit der Vernichtung des Thüringerreichcs 
durch den Merowinger Th cuderich eine wichtige Rolle zu und im Nibelungen-

,o) Vgl. Ern st F ö r s t e man n, Alldeutsches Namenbuch P (1900). Sp. 967. 
11) Vgl. W i du k in d i monachi Corbeiensis rer . gest. libri trcs ·• (Script . rcr . 

Germ . 3 von 1904, S. 10 und 19 l .). Widukind, hg. v. Wilhelm Watt c n b ach, Ge~ 
schichtsschreiber der deutschen Vorzeit (1882). 



lied erscheint derselbe !ring mit seinem einstigen Gefolgsherrn, dem Th üri ng er­
kön ig Irnfril (= Irm infrid) . unter den Gefolgsleuten Etzels ,,). Daß es sich dabei 
nur um Historisierungen einer ursprünglich mythischen Gestalt handelt, wird 
an anderem Orte näher ausgefüh r t werden. Aber auch in Ortsnamen findet sich 
der PN als Bestimmungswort, so z. B. gleich an der Ybbs, also nicht allzu weit 
von Rubring entf ernt, in dem verklungenen Namen des heutigen Köchlinger­
baches zwischen de r Stadt Ybbs a .d. Donau und Steinakirchen, in den Formen 
Irinspach von 1260, später Eyringspach, sowie in der verballhornten Namens­
form des Wei le rs Eibetsberg in der Gemeinde Zeiri ng bei Pöggs tall im süd­
lichen Waldviertel, 1106 lringesperg, 1285 Eiringcspcrgc 13 ) . Sie sind ebenfalls 
als Belege für die Beliebtheit des Personennamens zu werten und sagen an sich 
nichts über den Sinn und di e etwaige my thologische Bedeutung der Namens ­
form aus. 

Damit steht zwar die Form des Satzes, der den Wunsch ausdrückt, im allge­
meinen fest, der Sinn kann sich aber erst aus dem mit g anlautenden letzten 
Wort erschließen lasst'n. Das ist glücklicherweise in diesem Folie nicht allzu 
schwer. Denn wenn man den ahd. \Vortschatz noch \Vörtern mit an lautendem 
g und eine r passenden Bedeutung durchmustert, zeigt sich, daß nur das Ew. 
garo, •awi!r „bereit " und das Zw . gangan, giin „gehen-' in Betracht kommen. 
Unter der Voraussetzung , daß /ring PN ist und k Cn „Hochzeitsfackel ;' bedeutet, 
könn te es sich um den Lieb eszauber eines l\fädchens handeln, das die Hochzeit 
mit Iring zu beschleunigen wünschte. Der Sinn des Satzes wäre dann entweder 
„die magische Kraft der k·Rune mache den Iring zur Hochzeit bereit," (taeda 
parct fringum 1iu1ni1s) oder mit Voranstellung des betonte n Objektes „die 
Hochzeitsfack el (Obj.) mache Iring bereit,'· (taednm lringus paret = nuptias Ir. 
adornct). Daß garo und won in dieser Funktion verwendet wurden, läßt sich 
ieicht belegen, vgl. Iür garo Otfr. IV, 9, V. 12: ther man bisworgeta thaz joh Ich 
thu::: gadum gara wa:::, ,,der Mann besorgte das (ließ sich das angelegen sein) und 
stellte den Gaden (den Saal) le ihweise bereit (zur Verfügung)'', für tuon Otfr . 
II, 20, V. 11: lichizcru in wiira, thie ducnt sia !ütmiira „die Gleißner (Heuchler) 
machen sie (= di e von ihnen gegebenen Almosen) weithin bekannt, hängen sie 
an die große Glocke" 14) . Gegen diese Deutung erheben sich aber drei gewichtige 
Einwände: 1) M. W. kommt tuon nie mit garo als Objektse rgänzung vor, weil 

i !) Vgl. das Nib.-Lied, hg. v. Karl Barts c h 1875, 35. Aventiure, S. 342 . 
13) Beide ON entstammen samt ihren urkundlichen Belegen den Sammlungen 

Dr. med. Heinrich W e i g l s. Weitere Zusammensetzungen mit Iring als Bestimmungs ­
wor t bringt E. F ö r s t e man n, a. a. 0., II/1~ (1913), Sp. 1588 ! . Immer mit l:ingem i! 

1~) weit ere Beispiele für garo als Ergän:z:ung beim Akkusativobjekt (für doppel­
ten Akkusativ) und für tuon mit doppeltem Akkusativobjekt s. bei Eberhard Gottlieb 
Graf f, Ahd. Sprachscha tz IV 0838), Sp . 239, und V (1840), Sp. 300 f .; A. Ern out 
et A. M e i 11 et, Die. Ctymol. de Ja langue latine ·1 I (1959), S. 210; Albert BI a i s e, 
Dict. Jatin-fran~ais des aut eurs chrCtiens (1954), S. 343, IV; Aug. Au d o 11 e n t, 
De!ixionum tabe llae (1904), S. 231; Moritz He Y n e, Ulfilas (Bibi. d . ältest . deutschen 
Litera tur-Denkmä ler I von 1885, 8. Aufl., 424 f.). 



das Ahd. dafür das Zw. garawen „berei t machen" zur Verfügung hatte; 2} wenn 
das Objekt genannt ist, muß das Ew. mit ihm übereingestimmt werden 1:'), die 
hier zu erwartende Form garawan wäre aber für den noch zur Verfügung ste­
henden Raum zu lang; 3) die Fundstelle im Flußbett spricht gegen einen Liebes­
zauber. Diese Bedenken lassen sich auch nicht durch den Hinweis beiseite schie­
ben, daß die Runenfolge wP nur als Abkürzung der bekannten Formel wilti, 
Ponar! ,,weihe = gib Deine Weihe dazu, Donar!" gedeutet werden kann. Daß 
die Formel nicht nur in Skandinavien üblich war, sondern auch auf dem Fest­
land angewandt wurde, habe ich in meiner oben erwähnten Arbeit über die 
Runeninschrilt von Nordendorf gezeigt 1') . Wenn man Donar um seine Weihe 
bat, vollzog er diese mit seinem Hammer, mit dem er nicht nur die Ehe zu 
schützen bereit war. 

Der Satz kCn jö lti11g garu erhält aber einen andern Sinn, wenn man be­
denkt, daß die Inschrift au! jeden Fall einen magi schen Zweck gehabt hat und 
ken daher hier nicht in der ursprünglichen, greifbaren Bedeutung „Fackel, 
Hochzeitsfackel·', sondern in der übertragenen, runenmagischen von „Blitz" 
gemeint gewesen sein könnte") . Ich glaube allerdings, daß wir be i der über­
tragenen Verwendung von ki?n nur an die plötzlich aufleuchtende Himmels­
erscheinung an sich ohne Berücksichtigung des nachrollenden Donners (lat. 
fulgur), ahd. mhd. blic, -ckes, auch himel-, wiiterblic , -glast, -!eiclt, norw. dial. 
veleik, vederljos, an. leiptr '"), ags. !l!oma und !iegetu., dän. lyn, schwed. lj1rnge!d, 
got. lduhmuni, frühnhd. blaues Feuer, Licht, denken dürfen und keineswegs an 
den krachenden Blitzschlag (lat. fulmen), ahd. donarstrii!a, blicscu3, dröa. mhd. 
donreb!ic, -striile, wiiterslac, blicschö3, frühnhd. Wildfeuer, an. villieldr 1~) . Denn 
die Fackel kann ja nur Sinnbild für das Leuchten des Blitzes, aber nicht für das 
Krachen und Rollen des Donners sein. Daher bezeichnet lat. fax „Fackel" auch 
das Leuchten eines Gestirnes, z.B. des Mondes und das Aufleuchten einer Stern­
schnuppe, ags. !l!oma m. ,,Glanz" auch den Morgen- und Abendstern sowie den 
Blitz, altir. !öchet „Glanz" auch den Blitz, und neben alipreuß. !0pis f. ,,Flam­
me", lit. !opU „Licht, Leucht.spanbündel", Jett Japa „Kienfackel" < idg. '"lii(i)pi 
und lit. liepsna f . .,Flamme" < idg. '"ldip-sn/i steht an. leiptr. n. und !. (spr. 
lei~r) ,,Licht, Glanz, Schein, Blitz" < idg. • lilip-tr0m und -tra (urspr. p\ur. 
neutr_)u). 

Daß kiin in der übertragenen Bedeutung „Blitz" gebraucht werden konn te, 

1~) Vgl. dazu Ver r., a . a. 0., Zs. L d. Alt. S. 19 samt Anm. 2: dö r ih. ,,m:iche 
mächtig!" ohne Objekt. 

IG) Vgl. Ver!., Zs. r. d. Alt . s. 15 ff. 
17) Vgl. H. Ar n t z, Handbuch S. 104. 
18) Vgl. Sveinbjörn Egilsson, Lexicon poeticum, hg. v. Finnur Jonsson, 

1913H., S. 366, 1 und 2. 
1~) Vgl. Jakob Grimm, Deutsche Mythologie• I (1875), S. 148f. und III (1878), 

s. 66f. 
~D) Vgl. Walde - Hofmann, Lat. etymol. Wb . i I (1938), S. 471: fa:i:, S. 804: an. 

!eiptr. usw., S. 832 : ags . leoma usw. 



wird aber a uch du rch die Stellu ng des Runennamens im Futhark na<:h raida 
,,Donnerwagen" bestiitigt 11). Die urspn1ngliche Lautung kifn, die dem Donar~ 
mythus und der höheren Magie entstammt, ist nur im ags. Runenlied und im 
ags. Alphabet der Salzburg-Wiener Handschrift erhalten, sonst aber durch Wör­
ter mit der Bedeutung „Geschwür, Ziegenpeter (l\himps)'" ersetzt worden, weil 
die Bedeutungen der Runenzeichen und deren Namen de n Nichteingeweih ten 
seit der Christianisierung ganz oder zum Teil entschwanden und an die Stelle 
der höheren Magie das Besprechen von Krankheiten und andern Übeln trat. 
De r in den i;kandinavische n Runengedichten und Alphabeten sowie im Abece­
darium Nordmannicum statt kifn übe rli eferte Name kaun, cön, clwon entsp richt 
dem altnordischen und neunorwegischen Neutrum krnm "Gcschwiir'', der spät­
gotische Name cho;:mri der Salzburg-\Viener Hs. dem ncunorwegischen swf. 
kusma „Ziegenpeter '·. Auch viele anck-re Runennamen sir.d umgedeutet oder 
durch Wörter mit g le ichem Anfangsbuchstaben ersetzt. So h.it fe11, fiu, 
fC, ferh, feoh nicht mehr die ursprüngliche Bedeurtung „Vieh" ' , sondern schon 
di e übertragene von „Geld, Besitz'', ilrr m. ,,Auerochse"' is t in Skandinavien 
durch iir n. ,,Ni ese l-, Nebelregen" und 11r n. ,,Schlacke" ersetzt, Pur(i)s .,Riese" 
in Alteng land und z. T. in Skandinavien durch Porn „Dorn", im Spätgotischen 
durch tltytlt n . (= Piuf,) ,,das Gute", äss, öss „Ase, Gott" (vg l. got. plur. rrnses) in 
Norwegen durch ihs „Flußmündung", in Altengland durch lat. Us .. Mund", 
rcil>, räd, rreda , rCda ,,\Vagen " , hier „Donnerwag en", hat die Bedeutung der 
Ritt, das Reiten" angenommen und ist im Abeced. Nordm. auf as. rat ,.Rad"" um­
gedeutet worden, an Stelle von Gcfn, e inem Beinamen der Freyj.i, den wi r in 
der ersten , nach Freyr benannten Ogdoade des Futhark erwarten dürfen, steht 
geofu, gyfu, geiuw „Gabe" und wenn, uuinnc hat nicht die zur ersten Rune 
„Vieh " passende Bedeutung ,.\Veide··, sondern „Wonne". Vie ll eicht waren auch 
die Name n der zw ei ersten Runen nicht fC und ürr, sondern Frcyr und U!lr , so 
daß fC und 1"'irr ebenso wie die andern Ersa tzwörter a ls Decknamen anzusehen 
sind~~). Denn die erste Ogdoadc heißt ja Frcys aeu, wird also von Freyr angc-­
führl wie die zwei te von H<1gul!, d. i. O.'linn als küns tl erischem Erfinder der 

~') Vgl. Ver f., Zur Schöpfung und Ordnung der Runen im Futhark (Wiener 
Sp1·;:,chblätter. Mit!. d . d .-ös terr. Ver. ,.Mutt erspr."" 14 von 1964, S. 5). 

~~) Über d ie Runennamen vgl. außer H. Ar n t z, Handb. S. 96 ff. und Ver!.. 
Sprachbl„ a. a . O., S. 4 ff. noch Theodor v. G r i c n berge r, Die germ. Runcnnamen 
iPBB 21 v . 1896, s. 185 ff.), Friedr. v. d. L e y c n, Die gcrm. Runenreihe und ihre 
Namen (Zs. d. Vei-. f. Volkskdc. 40, NF 2. Berlin 1930, S. 170ff.J und Wolfg. Jung­
andre a s. Die germ. Runenreihe und ihre Bedeutung (Zs. f. deut sche Phil. 60 von 
1937, S. 105 ff. und Gl von 1938. S. 227 ff.). Dessen Hinweis auf die Gliederung des 
Weltbildes in Himmel, Erde und Meer tr äg t allerdings nicht zur Klärung der Eintei­
lun g des Fu tharks bei , weil er eine Vorslc\lung , die hauptsächlich in den Bereichen 
des Rechtes und des Miirchens eine Rolle spielt, in eine Welt hineinträgt, die au( einer 
ganz anderen Einteilung beruh t (s. insbes. S. 114 rt.J. Diese von Jun gan dreas vorge­
tragene Ansicht sucht Edmund Mud r a k in seinem Aufsatz ,.Zur germ. Kosmologie" 
(Fes tgabe f. W. Jung.indrea s 1964, S. 50 H.) durch weitere Belege zu stü tzen, bläst 
jedoch dabei zu stark in Georg Hüsing s iranisch es Märchenhorn. 



Runen und Vater des Runenzaubers (vgl. hagr „kunstfertig"), und die dritte von 
Tyr :, ). Daraus darf man schließen, daß die drei Ogdoaden je einer Göttersippe 
zugeordnet waren, die erste den wanischen Fruchtbarkeitsgöttern der Bronze­
zeit, als schon Ackerbau und Schiffahrt eine wichtige Rolle spielten, die zweite 
den asischen Seelen- und Ahnengöttern aus der Wanderzeit seit dem Beginn 
der Eisenzeit, die dritte den urindogermanischen Himmels- und Sternengöttern, 
den Tiwen, aus dem letzten Abschnitt der Steinzeit, als noch die Jagd überwog. 
Über die hier angedeuteten Ursachen für die Ablösung der Sternengötter durch 
die Ackerbaugötter im alten Ägypten und im Vorderen Ol'ient sprach am 
2. April 1965 Fritz Schachermayr in einem Vortrag „Götter und Mythen im 
Orient und in den Frühkulturen des Ägäis-Bereiches'· innerhalb einer von der 
Österr. Akademie cler Wissenschaften veranstalteten Reihe „Übe r den Mythos". 
Vom Aufkommen der Seelengötter bei den Germanen und ihrem Kamp[ mit den 
wanischen Fruchtbarkeitsgöttern um die Oberherrschaft erfahren wir aus der 
Schilderung des ,.Wanenkriegs" in der VQluspä Str. 21-26; Wanen und Asen 
sollen sich damals über die Teilung der Herrschaft geeinigt und Geiseln ausge­
tauscht haben. Ein ähnlicher Kampf, in dem wir ebenfalls den mythischen 
Niederschlag einer Kulturrevolution sehen dürfen, schei nt in der skandinavi­
sche n Göttersage aber auch die Entthronung der id g. Stern engötter durch die 
Wanen entschieden zu haben; denn damals muß der alte Himmelsgott Ziu-Tyr 
seinen Götterthron an Yngvi Freyr verloren haben. Wenn nun im Futhar k 
Freyr die erste Ogdoade zugeteilt ist, kann das zwe i Gründe haben: Entweder 
haben sich d ie Wurzeln der Runenmagie (nicht der Runenschrift) in der Br onze­
zeit entwickelt, als die Wanenverehrung in Hochblüte stand, oder man wollte 
den menschenfreundlichen, verläßlichen Göttern im Runcmalphabct den Vorrang 
lassen. Daher verwies man die Runen des Runenmeisters Ha ga ll-Odin mit der 
personifizierten Not und dem win terlich en Eis in die zweite Ogdoade . Der schon 
lange entthronte und verblaßte Tyr folgt mit seinen Runen erst in der dritten ~'). 

Ich kann hier nur noch erwähnen, daß Donar-Thor als Entsprechung des 
griechischen Zeu s terpikeraunos, hypsibremtitifa und eri-(g)doupos sowie des 
römischen Jupiter fulminator und tonans ursprünglich zu den urindogermani­
schen Himmelsgöttern gehört haben muß, dann aber, als Tiw, der spätere Ziu­
Tyr, im Kult vor den freundlichen Fruchtbarkeitsgöttern in den Hintergrund 
trat, unter den Wanen m. E. im Glauben seine Rolle als Bezwinger der men­
schenfeindlichen Riesenwelt weiterspielen durfte und als erfolgreicher Helfer 
der Freyr-Sippe verehrt wurde, bis man ihn im Wanenkrieg, empört über die 
händlerischc Haltung der Wanen, von diesen abfallen und zu den Asen über­
gehen ließ, unter denen er zum Asen-Thor und bei der bäuerlichen Bevölkerung 

•~J Vgl. H. Ar n t z, S. 96 oben und 250 f. lies Tyr immer mit langem y! 
' 1) Zur Personifizierung von „Not" und „Eis" vgl. J. Grimm, a. a. O., III, s . 117; 

Eugen Mo g k, Mythologie (Grundr. d. gcnn. Phil. III von 1900, s. 731 f.). 
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sogar zum Asenfürsten aufstieg, während Odin für die Krieger und Dichter als 
miichtigster oder allmächtiger Ase Herr in Asgard u nd Wa lhall blieb~;) . 

Über Thors Rolle als Riesenbekämpfer habe ich in der Zs. L d . Alt. S . 21 ff. 
gehandel t. Es wird sich aber zeigen, daß er auch in der Inschrilt von Rubring 
in dieser Eigensch.ifl ungerufcn worden is t und ki!n hier den dr ohe nden Bli t z 
und das den Riesen he imleucht ende Wetter ankündigen sollte, das man durch 
das Entzünd en von Kienspänen herbeizltzaubern hoffte. Sein \Virken als Wetter­
gott komm ja auch in einigen seiner Beinamen zum Ausdruck, vgl. Reibartyr 

,.Wagengott ", Vamrnv (.'rr „Wagenmann", <)kn/>i5rr „Fahrtthor" und die schw!:'­
dische Bezeichnung des Donners als üska aus„ üs -ekju „Asenfahrt" ~~). Der Blitz 
allein spielt in diesen Beinamen keine Rolle, weil die Gewalt von Thors Ham­
mer in seinen Käm pfen gegen die menschenfeindlich en Mächte im Blitzschlag 
offenbar wurde, bei dem Blitz und Schlag fast gleichzeitig sind und das fur cht­
erregende Dröhnc-n größ e ren Eindruck macht als der Bl itz , vgl. aschwed. Pordyn 

usw . .,Donnerschlag" von an. clynr „das Dröhnen . Lärmen". 

\Venn wir nun auf Grund dies er rcligionsgcschichtlich en Erwägungen prü­
fen, ob kC11 in der Rubringer Inschrift nicht vielleicht den Blitz bezeichnen soll, 
aber vo rli iufig n och an Iring als PN festh alt en, crgiibc sich als Sinn des Wun­
sches, de1· Blitz m öge !ring zu etwas be reit machen. Die Heirat kann das wohl 
nicht gewe se n sein. Es wird sich abe r auch kaum ei n and eres Vorhab en, um 
dessen Weihung man Thor an ge rufen haben könnte, fest stel len lassen. Sollte 
etwa ei n das l ink e Ennsuf cr beherrschender Iring durch di e Drohu ng mit dem 
Blitz abg eha lt en werden, den F luß zu übe rs chrei ten ? In diesem F.:illc wäre die 
n-Hunc in der B edeutung „Zwang" eher am Pl atze gew ese n. Es geht nbcr auch 
nicht an, das erschlossene Ew . garo im Sinne der nhd. Umgangssprache durch 
„zu Ende, aus, fertig = abgetan" und garo tuon durch „erledigen, den Garaus 
machen" zu übersetzen. w eil diese Bedeutung in der iilteren Sp rach e nicht belegt 
ist. Man würde sta tt desse n wohl „zum Tode bes t immt" verwendet haben. 
Außerdem hätte der Auftraggeber Runenritzcr, da es sich um eine n 
Schadenzauber hande lte , ka um Donar um Unterstützung seines Vorhabens 
gebet en, sondern einen Thür sen oder Diimon, so daß die Runen wP dann nur als 
Abkürzung für • wurk i , f,uri s! .,Wirke es, führe es aus, Thürs e!'' aufgefaßt wer­
den könnten. Das ist aber ganz unwahrsche inlich, weil ein e solche Bitte keine 
allgemein bekannte Formel war, die man hätte abkürzen können . Dieselben 
Schwierigkeiten bleiben bestehen, wenn man das unvollständige 9 der zweiten 
Zeile zum Inf. ganoan oder wegen der Länge des Wortes besser zu giin er­
gänzt~•) und dö gän! durch ,.mache (den unge tr euen oder feindlichen) Iring 

~') V gl. J. de V r i c s, a. a. 0., II.§ 402, 424, 440 f. 
~G) Vgl. E. Mo g k, n. a. O., S. 357, § 66. Die dort angeführte Bezeichnung valdi 

(dat. v. vafdr) kj9la (rhythmisch rich t ig kjö!a) .,Beherrscher der Kiele", bezieht sieh 
au! den Mcet"csricsen Hymir, den „Wogcnreichen'·, nicht nu! Thor . 

:1) Die Lautform gän kommt neben gCn gerade in der ältesten Zeit auch im Bairi ­
schen vor, vg l. Josef Schatz, Alt bairische Gramm. (Grammatiken der ahd. Dialekte 
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weggehen, Jaß ihn verschwinden!" übersetzt. Das wäre zwar bedcutungsgeschich­
lich möglich, weil gangan auch durch ab:re „weggehen" glossiert wird, es bleibt 
aber auch b<.'i dieser Deutung dunkel, warum ein Mensch namens Iring durch 
Dona rs Blitz veranlaßt werden sollte, die Gegend um die Fundslelle an der Enns 
zu verlassen. 

Auf die richtige Spur hat mich eine Aussprache mit RudoH Eggcr gebracht, 
dess en Meisterschaft in der Lesung und Auslegung sp iitanli ker Inschriften ja 
allgemein bekannt ist. Auf meine Frage, wie ein solch er Fall - ei n am Ufer 
eines Fluss es gefundener Steinscherben mit Inschrift - unter Berücksichtigung 
spätantiker Gei.stes'naltung zu beurteilen sei, meinte Egge r , es könnte sich, wenn 
die Stelle an einem Flußübergang, genauer ausgedrückt , an einer Furt gelegen 
war , um eine an den örtlichen Flußgott gerichtete Bitte eines reisenden Kauf­
mannes handeln, ihn und seine Waren während des Überquerens zu beschützen. 
Nun ist aber die Enns bei Rubring nicht durch Inseln in zwei Arme geteilt wie 
bei den Städten Enns und Steyr, durch die infolge der leichteren Bewältigung 
des Überganges alte Verbindungswege verlaufen, und Rubring selbst liegt weit­
ab von allen Straßen, die e in Reisender in alten Zeiten hätt e benütwn können, 
um den Fluß gefahrlos zu überschreiten . Diese Umschau in der Spätantike 
führte also anscheinend zu keinem Erg ebnis . Und doch hatte mich Egger s Be­
merkung, wie ich glaube, auf die richtige Spur gebracht, nämlich zu der Er­
kenntnis, daß der Inhalt der Inschrift mit der Fundstel\e in irgendeiner Bezi e­
hung stehen dürfte. Denn dieser Umstand muß wohl der Grund gewesen sein, 
warum das Fragment nicht in der Nähe einer Behausung, sondern im Fluß­
schotter aufgefunden worden ist. 

Als mir die Wichtigkeit dieses Umstandes klar geworden war , erinnerte ich 
mich daran, daß früher einmal beim Volksbrauch des sog enannten Winteraus ­
treibens oder Todaustragens am 3. Sonntag vor Ostern (Lätare), also im März, 
eine von einem Burschen getragene Strohpuppe, die den Winter oder Tod da r­
stellen sollte, aus dem Dorfe hinausgetragen wurde, um daraufhin verbrannt 
oder ins l'.'asser geworfen zu werden . Zah lreiche Beispiele für diesen Brauch aus 
Ober- und Mitteldeutschland, vereinzelt auch aus Niederdeutschland, hat Jakob 
Grimm '') zusammengestellt, Ergänzungen dazu verdanken wir Friedrich Kauff ­
mann ,r.), der Sammlung von Brockmann-Jerosch 30) und Eduard Hofimann­
Krayer 31). In manchen Gegenden wurde ein dramatisches Stre itgespräch zwi-

I von 1907, S. 175, § 174, b); Braune-Mitzka, Ahd . Gramm. R (Samml. kurzer 
Gramm. germ . Dialekte A, Nr. 5 von 1953, S. 303, § 382, Anm. 2). 

'-') Vgl. Jak. Grimm, a. a. 0 ., II. S. 636 ff . 
•~) Vg l. Fr. Kauf f man n, Balder (Texte und Untersuchungen zur al1germ. 

Religionsgesch. I von 1902,S. 281 ff.) 
30J Vgl. Henryk B r oc km an n - J cros eh, Schweizer Volksleben I (1929), S. 83, 

100! .. 114 , ll6f., 118 und 170 f. 
31) Vgl. E. Hof!mann -Kr ayer und Hans Bächtold-Stäubli, Hand­

wörterbuch des deutschen Aberglaubens VIII (1936), Sp. 991 mit reichem Schrifttum 
und dazu Karl Si m r o c k, Handb . d . deutschen Mylhologie 3 (1869), S. 29, 537 u. 549 ! . 
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sehen dem siegreichen Sommer und dem weichenden Winter auf ge führt, doch 
düd te di es e Spielform d es Brauches höfisch - liter ari sch e n Ursprunges sein 3' ). 

Aus dem No r d •Js t en ist die D.ir stcllung des K.impfes zwis chen Sommer und 
Wint er nicht übe r liefer t, sonde rn nur e in Ertränken od er Verbrennen der Puppe 
als S innbil d des Todes. M.i n s.igte daher in Mitteldeutschland von Ostfranken 
bis Schl es ie n nicht „W inlcrnus t r ei ben·', sondern „Todaustrngen " ~') und in dieser 
Fo rm wnr der Brauch den T sch ech en, S lo w .ik cn, Sor b en u nd \Vcs tp olen sowie 
d e n Nordslowenen bek.i nn t. Bei den Tschechen , Sl owaken und Polen führ te die 
Puppe den Namen de 1 tschech. Mofcrrn oder J1'foi·en a, slo w.ik . 

-mmu, -en n ~' ). Denn d ie Sl aw en stellen 
sich den Tod wie die Rö m er in F ra uengcsi .ili vor, die G cr m.inen und Griechen 
ab er als Mann , v gl. .isl. siimrlri L, lat. mor s f., .iber got. duufaus m., g 1·iech . 
tluinutos. U n d dementsine chcn <l st ellt s ich ibnen auch der \Vint er d.ir, vgl. asl. 
z ima f., la t. hi cms f. , .ib cr got. wi nt rus m. , griech. dicim ö n m. Die ob en ange­
fü hrt en Nam e n sfo rm en sind Ableitun ge n v on geme in s la w . 111oriti .. t öt en, quä­
len", mor m. ,.das Hinsterben, d ie Pest ", ablautend abul g. u-marjati „ töten" und 
s chwunds t ufig mln}t t „sterben, vgl. lat. moriri ""). Fram: v. ]Vli k\osich ;;;,) zitier t 
aus e inem nicht gen.i nnt c n poln isch en Berich t, daß man d ie Ma n:ana als Fr.iu 
gekleide t am 7. Miirz er t riin kt. Der So n n ta g Lä tar e, der in de n i\färz fäll!, heißt 
in Polen nwrzaniri Jliedziela zur Marza na gehörende Sonntag " , bei de n 
Tsch eche n aber sm rtelm i so rb . smjen11ic (1, wilhrend smnnicc in Böhmen 

'~) Vgl. J . de Vr i cs, He l.-G esch. I, S. 466f.; W. Ljun g man, Der K;,mpf zwi­
scticn Sommer und Winte r (Fol klore Fe llows Comunication s 130, Hels inki 1!)41); 
Phil ipp von End, Über Volks liede r und Vol ksfeste in de n Alpenländern. vorzüg lich 
in K ä rnthen und Stc yc nnsirk (Mah le risches Taschenbuch für Freunde inte ress anter 
Gcg,.,ndc n usw .. l vo n 1812. S. l i5 ff.) 

.13) Vgl. J. de Vri es !. § 6l, S. 82: W. Lj un g m a n. Tr aditi on sw.i nderun gen 
Rhei n - Jcncssci. J::inc Un ters uchung über d;is Wint er - und Todaus\r;Jgen und einige 
hie rhcrgehörig e Bräuche (FolK!ore Fe llows Commun ic.i ti ons 129- 131 (Hels inki 
1941 ff.). Die von Ljun gma n befürwortet e Obcrtrngung des Brauches aus dem Os ten 
nach Deu tschlan d ist schon desha lb unwahrschein lich. weil die Bezeichn ung „Winter ­
austreiben"' ein en ur sp rünglicher en Eind r uck macht nls ,,'f odaustragen"" . 

•") Vgl. Frn ntiS ck Stcp>1n K o t t . Slovnik frsk o- ne'rneck;i I (1878), S. 978 und 1064; 
V.icla v Mach c k . Etymol. slovn ik j azyk a Ccskoslov. (1957). S. 305; Edmund S c hnee­
w c i s, Fes te und Volk sb,·äuche de r Sorben ~ (Ver öffcnt l. d . In st. f. Slawistik d. deut­
schen Akad. d . Wiss. zu Berlin, Nr. 3 von 1953. S. 123 ff.; M. Sam. Bogumil Lind c, 
Stown ik j<;zyka polsk. III, (1857), S. 51. 

%) Vgl. l\fax V a s m er . Russ. ctymo l. Wb. II (1955), S. 158; Erich Bern e k er, 
Slav. ctymo l. Wb. II/1 (na ch 1913), S. 80; Franz v. Mi k los i ch, Etymol. Wb . d . slav. 
Spr achen (1886), s . 190; W.ilde-Hofmann , a. a . 0., II , S.112f. Mil dem Namen 
der T ode sgöt tin sti mmt zufällig die nordshnvi schc Benennung der F5rberrötc . des 
Kr.ipp s. über e in, vgl. \s chech. rnof-ena. ma>'cna und morenka, maf·enka, poln. marzana, 
russ. marcnti. Die ser Pfl anz e nna me gehört a ber mit rnss. marii .~ka „F leC:,., Malu zu 
martiti „beschm ieren , be sch mu tzen . verleumden" und griech. morlissein ,.verschmieren, 
beschmutzen, verunglimpfen", vgl. M. Va s m er, a . .i. 0., II, S. 97 f. 

30) Vgl. Fr .v. Miklosi ch , a . .i.O., S.183 . 
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die jüngere Bezeichnung der Todesgöttin ist, und demen tsprechend deutsch­
schles . ,,Toten - oder Schwarzer Sonntag " . Die Rolle der Mofena geht aus zwei 
Sprichwörtern hervor: tschech. Proti mof en C neni kofene „Gegen die M. gib t es 
keine Wurzel" (= ,,Gegen den Tod ist kein Kraut gewachsen") und slowak. 
Morana nafi sahla „Die M. hat sich seiner bemächtigt". Obwohl der Fr ühling bei 
den Slawen a ls Vesna usw. verpersönlicht und mythologisiert wurde, steht ihm 
keine verpersönlich te Zima „Winter " gegenüber, weil diese Gestalt durch die 
Todesgö ttin verdrängt worde n ist. Auch die Slowenen kennen nur die Sm.rt 
oder Smrt11ica, als Totenvogel den Sm rtujdk , aber keine winterliche Frau 
Zima ·1') . Und verbrannt wird in Oberkrain am Vorabend des Gregortages 
(12. März) weder der Winter noch der Tod, sondern der „Kleine Gregor " 38 ) , ver­
mutlich dam i t der „Gregor" als letzter Wintertag keine Nachkommen mehr 
habe. Nach Iwan P . Paw lowski :9) scheint das Todau stragen auch in manchen 
Gegenden Rußlands {wo?) üblich gew esen zu sein; denn er berichtet von e inem 
Popanz, mani genannt, der am 1. März unter Gesang umhergetragen wurde. 
Mard , das als Wort ,.Täuschung, Lock ung, Phantom, Gespenst " bedeutet , könnte 
Ersatz für den Namen der Todesgöttin sein; es ist eine r-Ableitung von einer 
erschlossenen \Vurze l 'm ii(i)-, 'm di- , 'm i - in majati „Winke geben, betrügen, 
bezaubern"", maniti „täuschen, locke n, betrügen", ai . miiyii f. ,,Tr uggest a lt, Täu­
schung, Illusion, Verwandlung '' , griech. mlmos „Blendwerk, Nachahmung, Gauk 
ler, Schauspieler" und lat. m!Tus „wunderlich . -bar, sonde rbar" ·10H~_ 

Daß es sich bei diesem Brauch um ein e sehr alt e in dogermanisch e Gemein­
~amkeit oder zumindest um eine jener aufallenden Übereinstimmungen handeln 

3;) Vgl. M. P 1 et er Sn i k. Slovensko-nemiiki slovar II (1895), S. 523. 
JS) Vgl. Rajko L o i a r, Narodopisjc Slovencev I (1944), S. 322; Handwörterbuch 

d . deutsch. Aberg!. III, Sp. 1128 f.: Der Gre gors tag fiel nach dem alten Kirchenkalen ­
der in die Zeit der Tag- und Nachtgleiche und ga!t als Winterende und Merktag für 
den Beginn der Frühlingsarbeit. Die kirchliche Feier verschmolz so mit dem :\lten 
Frühlingsfest und wurde daher mit einem Auszug in Wald und Flur un d dem Ein ­
holen des Maien begangen. 

>9) Vgl. I. J . Pawlowsky, Russ .-dcutsches WB.> I (1952), S. 657 !.; B ro c k­
haus' Konvers .-Lex. unter „Lätare ". 

,01•~) Vgl. M. V a smer II, S. 97; E. Berneker II, S. 18; W a \de-Hofmann 
II, S. 33 und 94 f.: jedoch mif-us nicht von• smei - ,.lächeln"! Zur slawischen Bezeich­
nung der Strohpuppe als mani „Gespenst, Popanz" vgl. ihren schweizerischen Namen 
Bö.ia „Gespenst, Schreckbild" bei Jak. Grimm , a . a. 0., III, S. 146; Eduard Hoff­
m an n - Kr a y c r, Feste und Bräuche des Schwcizcrvolkes (1940 ), S. 125 f.; Br o c k­
m an n - Je r o s c h, a. a. 0., I, S. 114, 116 und 118; über die Herkunft des Worte s 
Biiaa und ähnliche Ausdrücke Fa I k - Tor p, Dän .-norw. etymol. Wb. II (1910). S. 655. 
Nicht zu mani gehört gemeinslaw. mora .,Alb, Drud", eine Ur verwandte von ahd., an 
usw . man1 „Mahr , Drud" und air. • mor - in dem aus • mor-rigain „Alben-. Elfenköni­
gin" durch Anlehnung an mör „groß" umgedeutclen mör iaa in f . .,lamia , blutsaugendes 
weibliches Gespenst" , vgl. E. Bernckcr 11, S. 76!.; Falk-Torp, a. a. 0. , I, 
S . 597! .: zu an . merja „zerdrücken usw ."; M. Vasmer J, S. 556: russ. kikimora; 
J . de Vr i es I , S. 238, § 170; Martin Ninck, Wodan und germ. Schicksalsglaube 
(1935), S. 184: Morriaain in Krähengestalt als Leichenvogel . 
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kann, die das germanische Gebiet mit Ind ien verbinden, ergibt s ich aus dem 
altindischen Brauch , die Todesgöttin K(ffi a m 7. Tage nach dem Märzn eumond 
feierlich umh er zutragen und dann in den Ganges zu werf en H). Man beachte , daß 
auch das Datum des So nntags L aetare durch das Osterfest a n das „Mon da lter" 
gebunden ist! Der \Vass erwurf wiederholte sich in In d ien im Herbst an der 
Wende vom September 7.um Oktober , vermutlich um den Tod = Winter vor 
seinem Einzu g noch einmal zurückz uw eisen. In diesem F a lle nannte man die 
Göttin ab er mit ihrem zweiten Namen Diir gii „die Unzug ängli che, Unw egs am e, 
Gefährliche, Wid erw ürtige" und die se n N.1mc n führte si e als Gattin des Si vci/1 
n ls Giriiiri/1 , des Herrn der {unz ugängl ichen ) Bergwelt ·11). Ihre Dar ste l lung in 
ab schi-ec kend er. wi dc rwi irt ige r Gestalt mit Schiangen oder ei nem Kranz von 
Totenschädeln um den Hals weist ab er noch in ei ne ander e Richtung. Der Tag, 
an dem sie am Ende de s Herbst festes dem S tr om überan tw ortet wu rd e, hieß 
n äm lich dafo-l1 ririi „das Nehmen, Ergre ifen, Holen des Schicksa ls" und das ai. 
Masc. kti/ti( 1 bedeut et „Zeit, Schicksa l, Tod'" ' 5 ). Deshal b is t m. E. Kii!i das Fern 
zu /;ii/ci(1. und somit der Nam e der Todesgöttin. des unabiindcrlich en Schick~<.ds, 
der nbg e lau fenen Zeit , .. quöH , ablautt'n d zu an. lwCl, hjö! .,Rad "', asl. kolo, 
.:ipreuß. kclan kymr. pe1 ,.Kugel-- usw.' ") 

Göttin in diesem Sin n auf gefaß t un d diese er hi e lt u. a . den Be in amen Umr"i 
,,Nacht". Diese aufallende n Beziehungen erla uben kaum e in en Zweife l daran, 
da ß wir im Ertränken der K ii/1 = Ditl"gii ei ne Parall el e zum Todaus t rage n und 
-e1·tr Bnken bei den Slawen und in Ostd eut schla nd, ab er auch w eiterh in zum 
Winteraustr e iben u nd -er t r iinken vor uns haben '"). 

Der neutige G roßstä d ter kann s ich schwer in d ie Zeit hin eindenke n, a ls 
unsere Vorfa hre n nach lang em , beengte m Da hi nleb en in k lei nen , rauchigen , nur 
von e inem Kienspan e rhell ten Stuben sehnsüchtig auf das Frühjahr warteten. 
Auch auf den Burgen m it ih1·en kalten Steinmauern, glaslosen Fenstern und 
Holzkoh len feu er n war es noch in der ah d. Zeit nicht viel ander s , weil es ni ch t 
übera ll Kamine gab. Von U rzeiten her leb te in den Mensc hen noch immer d ie 
prim itive Angst, der Wint er, un ter dessen Herrsch aft alles Le ben erstarrt, 

43) Vgl. J . Grimm, ri. a . 0 .• II. S. 645. Anm . J 
")Vgl.Manfred J\.Iayrh o fcr, Kurz gefaß tes etymol. Wb. d. All ind. II (1957), 

s. 52: d1d-, <lur- ,.üb eL miß- " un d jioüti „er geht" . Sivtil1 .,tra ut , lieb" nannte man den 
Gotl nur, um ihn versöhnlich zu stimmen 

") Zu dd.'lü „Leben slage, Schicksal'" vgl. M. Mayrhofcr, a. a. 0 .. Ir . S. 27! . 
un d Wa 1 d e - Hof man n I. S. 330, zu /16.rari ebda . I, S. 243. 

'") Zum Götlern;im cn Kiil/ :::: Diirg,I vgl. Dr o c k haus· Konvers. Lex . unte r 
.. Durg:i". zu kül6/_, ,.Schicksal" M. Mayr h ofe r I. S. 202!., Walde-Hofmann I, 
S. 245 {. und II, S . 406 und F n l k - Tor p, a. a. 0., 1, S. 413. Das rollende Rad liegt 
der Vorstellung vom „Rad der Zei t" und den „Räd ern des Schicksals" zugrunde. Lat. 
fiit um „Schicksa l" bedeute t auch „Tod". 

") Vgl.M. M ay rhofcr I.S.203und Walde -Ho fm a nn I,S.139 
•SJ Vgl. w. L j un g man, Trnditionswanderungcn Euphrat - Rhein. Studien zur 

Gesch. d. Volksbräuche (Folk!. Fe ll. Comm. S. US f. (Helsinki 1937 f .). 
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könnte vielle icht einmal doch die Oberhand behalten und bleiben. Aber auch 
schon vor einem allzu langen Winter überhaupt graute den Menschen, weil er 
ja, wie sie meinten, einmal länge r dauern könnte, als die Vorräte für Mensch 
und Vieh reichten. Eine Einfuhr aus wärmeren Gegenden gab es ja damals noch 
nicht. Diese Urangst erhielt die Bräuche, die das Leben durch symbolische Hand­
lungen stärken und über die ärgst en Wochen hi nüb erretten so llt en. Wenn dann 
im März die ersten milderen Tage kamen und es allmählich zu tauen be gann, 
gab es kein Halten mehr. Man rottete sich zusammen, um den bösen Winter 
vollends den Garaus zu machen, indem man ihn durch eine Strohpupp e ver ­
sinnbildlichte und diese aus dem Dorfe hinaustrieb, um sie zu verbrennen ode r 
ins Wasser zu werfen. 

Es ist natürlich zunächst nur eine Annahme, wenn wir uns vorstellen, daß 
sich ein solches Winteraustreiben im 8. Jh. in Rubring ereignet hat . Die En t­
stehung der Inschr ift wäre in diesem Zusammenhang aber leicht zu begr eife n 
Vielleicht wollte mnn, weil der Winter in dem betreffenden Jahre besonders 
lang dauerte, die '\Virkung des symbolischen Brauches verstiir ken und ließ da­
her die Bitte um die Vertreibung des Winterriesen Iring (s. u .) durch ei nen 
Runenkundigen in einen Stein ritzen, den man am Rande des noch ver e isten 
Flußbettes vergrub . Der Göttername Don ar und die Rune kCn lassen vermuten, 
daß man mit dem Brauche die Bitte verband, der Gewittergott und Freund der 
Menschen, an. uinr uer!iöa, möge eines der seltenen von einem warmen Gewit­
terregen begleiteten Frühjahrsgewitter senden. In diesem Falle wäre das Wint er­
austreiben, wenn meine Deutung richti g ist, mit e inem Regen- oder Gewitter­
zaub er verbunden gewesen•~). Und gerade das würde wieder dazu stimmen. 
daß der fruchtbare warme Reg ,m nach Gunnar Olaf HyllE'n-Cavallius M) in 
Schweden Törs- oder Äsarcgn hieß . Wenn ein Gewitterregen niederging, sagte 
man: Thörcn oder Gö(d)far gCi-r „der Thor oder Großvater (wörtlich „G utvat er"") 
fährt (geht)". Denn Thor hieß auch Fa(dc)r Thörcn, GO-banden, -gubbcn „der 
gute Hausherr , Alte" "1) . Zu diesen Beinamen vgl. gö-vaettir „boni geni i". 

w·enn man in Betracht zieht , daß es die Rubringer des 8. Jhs. vor allem auf 
einen warmen Regen abg es ehen hatten, könnte man versucht se in, sich unter 
Berücks ichtigung dessen, was ich oben über die Gestalt der ersten Rune bemerkt 

l 1) Vgl. Otto Gruppe, Griech . Mythol. und Re!. Gesch. II (1906), S. 830, Anm. 7; 
Gerhard Ge s cm an n, negen2aubcr in Deutschland (Diss. Kiel 1913, S. 56); sehr aus­
führlich Jak. Grimm, a. a. 0 ., I, S. 138 [L; Elard Hugo Meyer , Mythologi e der 
Germanen (1903), S. 35 I., 124, 341 und 356 H.: Denar als Förderer des warmen Früh­
lingsregens . 

•~) Vgl. G. 0 . H y J t e n - Cava 11 i u s, Wärend ach Wirdarnc II (1864), Till . X ; 
Elard Hugo Meyer, Germ. Mythol. (1891), S. 214 r., § 290. 

~!) Vgl. E. H. Meye r, a. a . 0., S. 215, § 270. Bei den Slawen und Osseten er ­
sctieint Ili(jJa „Elias" in dieser Rolle, vgl. Jak. Grimm, a . a. 0., I, S. 144 (. Vielleicht 
hat bei dieser Verchristlichung des echt slaw ischen Donnergottes Pertm, des „Schlä­
gers" (zu asl. pero" ,.ich schlage"), die Vorstellung vom Sonnenwagen des Helios und 
der Anklang dieses griechischen Götternamens an den Narnen des hl. Elias eingewirkt, 
vgl. M. Vasmer. I, S. 479und II, S. 345. 
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habe, dafür zu entscheiden, das erste Wort rCn zu lesen und in dieser Form das 
Wort R egen zu vermuten. Aber wer sollte damals an der Enns eine solche 
Lautun g gebraucht haben? Im Oberdeutschen kommt eine derartige zusammen­
gezogene Form überhaupt nicht vor, sondern nur später in Mitteldeutschland, 
dann im Miltelniederdeutschen und Mittelniederländischen sowie im Altfriesi­
schen, Alt- und Neuenglischen, vgl. eng l. rni11. Das Spiitgotische, das in den 
Runenn.imen ähnlich e Zus.immenzi ehungcn zeigt (vgl. dnaz „Tag" usw.)•~), 
scheidet wegen der Verbalform dö „tu !" statt taujui von vornherein aus. Es 
muß daher wohl bei „K ie nfac kel , Blitz" bleiben. 

Nun war aber daS \Vintcraustreiben in Österr eich und in der Schweiz oft 
von einem anderen Bra uch begleitet, aus dem sich die En tsteh ung unserer In­
schrift, wie mir scheinen will, noch ungezwungener erklä ren läßt. Ich mein e 
das aus der Schweiz berichtete „Lichterschw emmen " und das „Kirch lein- oder 
Lichtertragen· ' in Eisenkappe l am Obir in Südostkärnten und Oberkrain. Heute 
1st dieser Brauch anscheinend übe rall abgekommen, nur im Kanton Appenzell 
war er 1940 noch er h;ilt cn, in Eisenkappel bis in die D rc ißigerjahr e. ln der 
Schweiz stellte man aus Brettchen und Latten oder auch bloß au s ausgehöhlten 
Rüb e n schwimmfähige Gestelle her, in die man Li chte r s tellte oder K ienspi.ine 
öegte. Diese „Schiffchen·' hatten manchmal die Gestalt eines Turmes, in Kärnten 
infolge e in er den Brauch verchristlichenden Sage die einer Kirche. Nach der 
Verbr ennung des „Bögg'· entzündeten die Schweizer Kinder, früher einmal auch 
Erwachsene, die Kerzen oder Späne, liefe n mit den „Schiffchen" zu m Bach ode1 
Fluß. ließen sie flußabwärts schwimmen und verfolgten sie mitlaufend oder mit 
den Bl icke n, bis sie unt erg in gen oder bis die Lichter erloschen . Zur Begründ ung 
des Brauches sagte man früher in der Schweiz, daß man mit den .,Schiffchen" 
alles l\•Iißfällige bachab schicke oder nach Holland fahren lasse. Zumeist war 
aber diese Begründung . die den alte n Glauben noch durchschimmern ließ, schon 
durch die reulistische Umdeut un g ersetzt, mnn schicke die Lichter bachab zum 
Zeichen, daß man von nun an nicht mehr bei künstlichem Licht zu arbeiten 
brauche. In Eisenkuppel sagte mun früher „Feuer ins Wasser trag en", worin 
sich die Erinn erung an den symbolischen Akt, durch den da s Eis des Flusses (de r 
Velluch) zum Schmelzen gebracht werden sollte, erhalten haben dürfte ,~). Den­
selben Brauch m elden Rajko Lofar und Niko Kuret"') aus mehreren Gemeinden 
von Obcrkrain zwischen der Kiirntner Grenze und Laibach. Hier wurden am 
Abend vor dem Gregor~tag (12 . März) Schiffchen, Häuschen und Kirchlc in aus 

,,,) Vgl. H. Ar n t z, Handbuch, S. 107 
S3J Vgl. E. Hof f ma n n - Kr a y er. Feste und Bräuche, a. a. O .. S. 126; Schwei­

zer Volksleben. a. a. O .. S. I00f.: Hans Schaad und S. 114: H. I3rockmann ­
J er O s c h; Georg Grab c r, Volksleben in Kärnten 3 (1949). S. 202 ff . Die Verschie ­
bung des Brnuches in Kärnten auf Lichtmeß erklärt sich aus der Bedeutung der kirch­
lichen Licht erweihe in dem katholischen Lande und aus einer Sage, die G. Grabe r 
berichtet. 

~') Vgl. R. L o Z o r, a. o. o.: N. Kuret, PrazniCno Jeto Slovencev I (1965), S. 
106ff. 
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Papier, die von innen durch Kerzen oder brennendes Pech beleuchtet waren, 
aufs Wasser gesetzt. Das nannte man „die kleinen Gregore hinunterfahren 
Jassen". In Unter-Brnik bedeutete dieser Brauch früher einmal das End e des 
Winters . Die Frauen sagten ähnlich wie in der Schweiz: .,Jetzt haben wir das 
Licht auf dem Wasser schwimmen lassen, jetzt brauchen wir nicht mehr zu 
spinnen". In anderen Orten waren die auf dem Wasser treibenden Li chtl ei n für 
die Gewerbetreibenden das Zeichen , daß sie nun nicht mehr bei Kerzenlicht zu 
arbei ten brauchten. Man glaubte, durch das Feuer auf dem Wasser den winter­
lichen Tod (.i:imo-smrt) oder Todeswinter (smrti-2ima) fortzuschaffen und den 
Frühling ins Land zu locken. Zu demse lben Zwecke wurde „der kleine Gr egor ·' 
auch verheizt oder man verbrannte auf dem Eise Reisig od er Schuster­
lappen, die zum Pichen des Schuhzwirns mit Pech getränkt worden waren 
(strnjfecle) und ging erst nach Hause, bis das Eis unter ihnen aufg e tau t war . Die 
Wich tigkeit des Gregorstages für den Frühlingsbeginn geht aus der da nke ns­
werten Mitteilung Dr. Karl Piuks, eines gebürtigen Südkärntners hervor, er 
habe als Knabe einmal von seiner Großmutter Schläge bekommen, weil er vor 
diesem Tage bloßfüßig gegangen sei; denn das dürfe man erst am „Grünen 
Georg" (Zele11i Ju.ri = 24. Apri l)'"). Deshalb heißt auch der März auf Slowenisch 
grCgorSfok . AU das hat se inen Grund darin, daß der Frühlingsbeginn vor der 
Kalenderreform auf den 12. anstatt auf den 21. März fiel 1G). 

Vor einigen Jahren hat Leopold Kretzenbacher 57) alles, was sich auf deut­
schem Boden und den angrenzenden Randgebieten über das „Lichterschwem­
men " ermitteln ließ, in einer ausführlichen Übersicht zusammengeraßt, und da 
zeigt sich nun, daß der Brauch auch an drei Stellen jenseits des deutschen 
Sprachgebietes und der deutsch beeinflußten Randlandschaften anzutreffen ist, 
nämlich in Ohrid (Ochrida), an dem nach der Stadt benan nten See in Make­
donien an der Grenze von Jugos lawien und Alban ien, in Aubusson an der 

55) Erwachsene konnten sich hingegen in alten Zeiten absichtlich man gelhaft be­
kleiden. um den kalten Monaten zu er kennen zu geben, daß m;m sich nach der Wärm e 
sehne . Das ist doch wohl der Sinn eines Brauches, von dem Karl W e i n h o l d in 
seinem Buch „Die deutschen Monatsnamen" (1869), S . 38 und 58 nach Jon Ar n a so n, 
lsl. Thjodsögur 2, 572 f. berich tet : Nach neue rem isländischen Brauch ward Tho rri 
.im ersten Morgen seines Monats (Mitte Jänner ~ Mitte Feber) am Hoftor von den 
Hausvätern begrüßt und zum Eintri tt einge laden , wobei die Bonden im Hemdc i.md 
nur mit einem Bein in der Hose stecken durften . Sie mußten das Gehö ft auf einem 
Bein umhüpfen. Dan!'c ward ein Schmaus für die Nachbarn gegeben, der J,orrablo t 
~Opfer für Thorri" hieß. Dasselbe taten zu Beginn des folgenden Monak~ GOi in en t ­
sprechender Form die Frauen. Zu den beiden Monatsnamen vgl. J . de V r i es II, § 519, 
S. 286 mit Anm . Sie bedeuten nicht „kalter Dün-monat" und „Wint e r", sondern „Gie ­
riger " und ,Jfeuler (vor Kälte)", idg. • trsen und • glliiviin, urspr . norw . Wolfsnamen . 

5G) Vgl. Handwörterb. d. d. Aberg!. II, Sp. 1128. Für diesen Hinwe is habe ich 
Richard Wolfram zu danken 

~;) Vgl. L. Kr et z e n b ach er, Lichterschwemmen als Kultbrauch (Zbornik w 
narodni Zivot i obii:aje jufoih S!avcna. Zagreb 1962. S. 281 f!.); Albert Be c k c r, 
,,Lidttaustragen° und Winterwende (Obd. Zs. f. Volkskde. 14 von 1940, S. 119 f.). 
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Creusc 40 km nw. von Clermont, u. zw. als Brauch der Möbeltischler, und in 
Grenoble an der Is &re. Einer besondere n Untersuchung wert scheint mir das 
F es t in Ohrid, bei dem die auf kleinen Brettchen befestigten K en:en vom Mor­
gen wind in den Sec hinausgetrieben werden. Denn Ohrid heißt altgriechisch 
Lyclrnic/Os , hatte abo einen Namen , der sich kaum von lyc/midion „k l. Fackel" 
und /Jjclrnos „L euchk , Fackel, Leuchter, L ampe" tr ennen läßt. H ier muß man 
sich fragen, ob sich in dem Brauch von Ohrid nicht eine letzte Spur des Lichter­
festes erhalten hat, in dem mnn einst in Ägypten das nächtliche Suchen der um 
Osiris tr.:iuernden Erd- und Mutlergotthcit I sis nach dem getöteten und ent­
schwundenen Licht- und Fr uchtba rk ei tsgott versinnbildlicht e . Auch in Aubusson 
und Grenob le, die weit vom deutschen Sprachgebiet abliegen, ist nicht mit 
deutschem Einfl uß zu rechnen, obwoh l das „Ertränken der Abendstunden = 
der Ahendarbeit bei künstlichem Licht" in Anbusson bis 1914 wie in Deutsch­
land eine r Zunft vorbehalten war. 

Daß dc1· ursprüngliche Sinn des Brauch es mit der Zeit in Verg~senheit 
geriet und wesensfremden Deutungen Platz mache n mußte, ist eine Erscheinung, 
die sich bei vielen Volksbräuchen b eobachten läßt. Hand in Hand mit solchen 
Umdeutungen ging be im „Lichterschwemmen·• eine zeitliche Verschiebung, 
wenn der ßrauch etwa infolge seiner Verknüpfung mit der kir ch lichen Lichter­
weih e zu Marine Lichtmeß !;chon nm 2. Februar begangen oder , zu einem Los­
or ak el umg est.iltet, auf den Silvesterabend oder den Tag vor Dreikönig ver ­
legt wurde usw. Gera de diese Umdeutunge n des Bra uches aber und seine Ver­
quickung mit andern Festen oder mit den Mt'rktagen bestimmter Berufe haben 
ihn erhalten und sein urspri.i nglic h er Sinn läßt sich auch dann noch erkennen, 
Wtc'nn das Fesl auf einen zeitl ich weit abliegenden Tag verschoben worden ist, 
wie z. B. in Böhmen und, wohl unabhängig davon, in Rottenburg am Neckar, 
wo die fünf Sterne, die nach der Legende des nachts über dem in der Moldau 
crtrtin l;ten Märtyrer Johannes von Ncpomuk erschienen sein sollen, nach 
Kretzenb.icher d~r Anlaß für die Verlegung des „Lichtersc h wem mcns" auf den 
Vorabend des 16. Mai gewesen se in dürften. 

Anders zu beurteilen, ab !;'r für die Deutung wichtig erscheinen mir die von 
Kret7.enbacher angeführten alten Bel ege, denen zufolge der Brauch in Bayern, 
u. zw . in \Vass erb ur g am Inn und in Fürs tenfeldbruc k .in der Amper, am 
13. Dezember, dem Tage der hi. Lu cia , der vor der gregorianischen Kalender ­
refo!'m als Wintermitte mit der ltingstcn Nacht galt, begangen worden ist. Aus 
di eser Verknüpfung erkennen wir, daß dieses Lichterfest in einen größeren 
Zusammenhang gehört. Es handelt sich nach Kr etze nbache r um eine magisch 
gemeinte symbolische Geste zur Stärkung des das Leben erhalten den Lichtes 
und Sonnenfeuers, dessen Schwinden die Menschen zur Zeit der \1/int e rsonnen­
wend e fürchteten, bzw. um dessen neuerliche Förd erung zur Frühlingst.ig - und 
-nachtglciche, um dadurch den schon allmählich weichenden Winter gänzlich zu 
vertreiben. Dieser Gedanke beherrschte nicht nur Deutschland, sondern alle 
Länder mit einer kalten Jahreszeit und kurzen Wintertagen, also insbesondere 
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auch Skandinavien und Island, und inso[ er ne ist unser Br a uch in seiner Ur­
bedeutung auch gemeingermanisch. Die äußere Form des „Lichterschwemmens" 
hingegen ist Norddeutschland und Skandinavi en fremd und k;rnn da he r m. E. 
nicht als gemeingermanisch bezeichnet werden. Im Norden hatt e man andere 
magische Symbole gewählt, um Licht und Wärme zu erhalten und den Win ter 
zum Abzug zu veranlassen: um die alte Mittwinterszeit den verchristlichten 
Brauch der Lichterkrone am Tage der Santa Lucia, um die Frühli ngstag- und 
-nachtgleiche aber den oben erwähnten isländischen Brauch zu Beginn der 
Monate Thorri und Göi sowie den unten behandelten La uf d er Yria s bei den 
alten Sachsen, abgesehen von der Julfeier und dem Opfer für di e Disen ,s). 
Daher werden die schwimmenden Lichter woh l spätantiken und christlichen 
Ursprungs se in und eine ältere Brauchtums[ orm verdrängt haben, bei der das 
Auftauen des Eises und der Abzug des Winters durch brenn ende Reisig-ßündel 
und Kienspäne herbeigeführt werden sollte . 

In den angeführten Volksbräuchen findet sich zwar kein unmittelbarer 
Hinweis auf Donar als Bekämpfer der Eis- und Winterriesen. Ich möchte aber 
nicht versäumen, auf die auffallende Ver ballhornung der bei der Li cht m eß­
prozession in Eisenkappel gesprochenen Litanei hinzuweisen. Es handelt sich 
um die Worte Simeons bei der Darstellung des Jesusknaben im Tempel aus dem 
Evan g. Lucae 2, 30 L: ,, . . . qu ia viderunt oculi mei salulare tuum, quod parasti 
ante iaciem omnium populorum " und die An two rt der die bele ucht eten Kirch­
lein tragenden Kinder: ,,Gloria patri!" Nach dem Bericht alter Le ut e soll in 
den Dreißigerjahren des 19. Jhs. ein alter Mann nam ens Lukas Smertnik, der 
in einem neben der Pfarrei gelegenen Hause mit de m Hausnamen „Kozel '° 
{= Ziegenbo ck) bedienst et war, die Kinder zur Verhöhnung d es Evangeliums 
angestiftet haben, die letzten Worte des Vorbeters in „äntc pänt e p6pul6r e" 
und den Kehrreim in „K6zelna vräte cvile-16re" zu verdr ehen ~•). 

Nun kommen 1.war Verdrehungen von Gebetsformeln im Munde von ge ­
dankenlos nachplappernden Gläubigen auch sonst vor; auf die altmundartliche 
Lau tung „gegrasäistas, M6ria!" statt „Gegrüßest seist Du, Maria!" konnte ich 
in ein er anderen Arbeit hinweisen. Auch kann es in Eisenkappel einen Mann 
namens Smertnik gegeben haben, weil dieser Familienname nach Mitteilung 
von Dr. Karl Piuk und Dr. Paul Zdouc, zwei gebürtigen Kärntnern, im windi ­
schen Teil des Landes nicht selten ist. Wenn man ihn je doch durch „der Tote , 
der Sterbliche" überse tzt, was slowen. smrtnik {spr. sm.>rtnik) als Wor t bedeu­
tet, hat er m. W. unter den Familiennamen anderer Sprachen keinen vergleich­
baren neben sich 00J. Vielleicht gaben aber die Slowenen einst demjenigen, d er 

S>) Vgl. J . de Vries I, s. 445f!., § 305ff . 
"JVgl.G. Graber, a.a.O.,S.203f. 
eo) Der Name Tot oder Todt beruht im allgemeinen auf magyar. T6t „Slowa ke", 

in einzelnen Fällen wohl auch auf mhd . tote „Pate •·, vgl. Adolf Bach, Deutsche 
Namenkunde I/1 (1952), S. 233, § 220. Als Ableitung vom Stamme •.~mrt- finde ich nur 
den Namen SmrtiC „Tötcr" {von smrtiti „töt en"), der vielleicht ein Bein ame des Hen­
kers oder Schinders war. 

20 



bei dem oben erwähnten Streitgespräch zwischen Sommer und Winter den tod­
geweihten Winter darstellte, den Beinamen Smrtnik „der Sterbliche" oder „Dar­
steller des Todes " und dieser vererbt e sich von dem Darsteller au! dessen Nach­
kommen. Für die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme spricht, daß die Familien­
namen ,.Wint e r" und „Sommer" z. B. in Wien sechs-, bzw. dreimal so häufig 
sind wie „Herbst". Und wenn man die unbairischen Namensformen ,,Frühling" 
und „Lenz" (die Zweite ist bei uns fnst ausschließlich Kurzform für „Lorenz") 
mit den „Langes. Langs. Lanz, Lansing, Lanzing" zusammenfaßt, übertreffen 
sie die „Herbst" nur um ein weniges. Ernst Schwarz G1) dü rfte daher mit seiner 
Vermutung, daß die Familiennamen aus den Volksschauspielen stammen, recht 
behalien; gemeint ::incl doch wohl die drnmatischen Str e itgespr äche zwischen 
Sommer und Wint ~r. In Böhmen kommen in den Kinderversen Smrt" .,Tod" 
und Lcto „So mm e r" vor G:J. 

Wenn aber ei n Vorfahr des a l ten Sm er lnik bei den Streitgespriichen mit­
gewirkt hat, d<mn können sieh in seiner Familie auch andere Erinnerungen an 
das alte Fest erhalten haben. Vielleicht wußte man, auch nachdem der ur­
sprüngliche Sinn des Brauches län gst in Verges senheit geraten war, daß der 
ehemalige Besitzer des Hauses mit dem Hau sna men „pri kozlu" (beim Ziegen­
bock) den Gemeindeziegenbock, der wiihrcnd des Jahres die Ziegen des Ortes 
belegte , zu Frühlingsbeginn aber festl ich geschlachtet wurde, gehalten hatte . 
Dann würde es sich bei der Verknüpfung der Namen Sm ert nik und Koz cl doch 
nicht um einen bloßen Zufall hand eln. Der erwiihnte verdrehte Wortlaut des 
Litaneischluss es und des Kehrreimes ist zwar nach P. Zd ouc auch in andern 
Gem eind en Südostktirntens bekannt, doch fehlt überall außer in Eisenkappe l 
das Ew. kozclna. Dadurch mangelt dem Kehrreim aber gegenüber der voraus­
gehenden Wortfol ge .. ftnte piin te pöpulöre'· eine Hebung und „vrate cvile"' 
entbehrt der Ursache. Dieser Satz „die Tür quietscht, knarrt oder knautscht" 
mit dem angeh;;ingten Reimwort ,.-lore" wird nur durch das Ew. ,.koze\na" 
sinnvoll, allerdings auch nur für Eis enkappel, wo er sich auf die quietschende 
Tür des Hauses .. Koze\" bezog en haben soll 01 ) . In diesem Falle müßte der 
Kehrreim aber wirklich von dem Spötter Smertik erfunden worden sein und 
sich von Eisenkappel aus verbreitet haben, wobei er das Ew. ,,kozelna" ein­
büßte, w eil es anderswo unverständ lich war. Diese Erklärung mutet aber sehr 
gezwungen an . Ich möchte daher die Vermutung aussprechen, daß der Kehr­
reim allgemein kOzla vroite cvile-!0re „die Tür (am Stall) des Ziegenbockes (der 

G1) Vgl. E. s c h war 1., Deutsche Namenforschung I (1949). S. 141. 
~Z) Vgl. J. Grimm. DM n•. s. 642 f. [731 r.1. 
GJ) Koze!na ist der regelr echte Nom. plur. neutr. dcs Adj. koze!en „zum Haus e 

Kozel gehörend", vrate aber nach P. Zdouc der in der südostkiirn tnischen Mundart 
übliche, an die Feminina angeglichene Plural des schriftslowenischen Pluraletantums 
vra!a. Auch in cvi!e statt cvi!ijo liegt eine unregelmäßige Bildung voi-, nämlich 
die mundartliche 3. Pers. pJur. des Zw. cr,i!Hi ,.jammern, winseln. quieken, 
quietschen", die von den Zww. auf -Cti beeinflußt ist, vgl. Gunnar Olaf Sv an e, 
Gramm. der slowen. Schrirtspr. (1~58). S. 109 !. 

21 



zur Opferung herausgeführt wird) quietscht (schon)" = ,.das Opfer wird gleich 
stattf inden. Was wollt ihr mit eurer Prozess ion?" gelautet hat, was auch rhyth­
misch besser paßt als kozehia vr. cv .-l., daß aber kozla später wohl wegen de r 
damals noch vorhandenen Er inn erung an den heidnischen Brauch (s. d. Fo lg.) 
absichtlich fallen ge lass en wurde au ßer in Eis enkappel, wo die Möglich keit 
bestand, es durch Umwandlung in das Ew. kozelna „zum Hause Kozel gehörend" 
zu tarnen. 

Sollte sich diese Vermu tung bewah rheiten, dann kön n te sich im Keh rr eim 
die verhüllte Erin nerung an das Bocksopfer erhalt en haben, das die L ango­
barden nach einem Bericht Gregors d . Gr . dem „Teufe l" (= Donar) darbrachten . 
Auch die Geschichte, wie T!1or seine Böcke zum Abendessen schlachtet und am 
:1ächsten Morgen wieder zum Leben erwec k t, wird ja allgemein als mär chen ­
hafter Be richt über ein dem Gotte dargebrachtes Bocksopfer gedeu te t 6 '). 

Daß wir aber in Kärnten mit Langobarden auch noch im 7. Jh. zu rechnen 
haben , als diese schon in Oberitalien zur Herrschaft gelangt waren , und daß 
Südkärnten und Oberkrain bis ins 8. Jh . von einem l,rngobardischen H erzog 
oder von Gastalden mit einem entsprechenden Gefolge und e in er Schar von 
Arimannen vcrwalict wurde. ergibt sich aus zw e i Funden, ein em in Kr ainburg 
an der oberen Save und eine m in Gurnitz an der Glan östlich von Kl agenfur t, 
sowie aus einer von G. Graber i;;) berichteten Sage von einem adeligen Ge­
schlecht, das die Feste Prosnitza au! dem F elsen Skarbin an d er Drau südöstlich 
von Gurnitz be sessen und ilfän ner mit den Namen Alboin und Ud oin zu den 
Seinen gezäh lt haben soll. Und Eisenkappel liegt gerade an der sich erlich alten 
Straße, die aus de m Drauta le die Vellach aufwärts über die Karaw;rnken nach 
Krainburg führt. Die Anwesenheit der Langobarden in Kärnten bis zur Über­
nahme der Landesverwaltung durch die Fra nken und dann durch die Ba iern im 
8. Jh. wird aber nach der schlagenden Beweisführung E. Kranzmayers "'') auch 
durch die Lautform zweie r ON bezeugt, die an der um 600 eingetretenen zwei­
ten Lautverschiebung teilgenommen haben und in der verschobenen Lautung 
weiterge geben wurden: Carnich „Krainburg" beim sogen. Kosmo graphen von 
Ravenna um die Mitte des 8. Jhs. < Carnicum und Podknws „Gurnitz'\ ahd . 
Gurnuz, das durch altslawisch e, langobardische und m. E. viell eich t auch früh­
romanische Vermittlung und Umdeutung auf kelt. *Ka rnotos „wie ein Horn 
(karnon) vorspring ende r Felsen" , heute Skarbin, slowen . Skrb inj „abg ebrochene 
Felszacke" (s.o.) zurückgeht, wobei die keltische Grundlage aus der im 12. Jh . 
belegten latinisierten Ableitung CarnotCnus mons zu erschl ießen ist. 

Allerdings ist damit noch nicht bewiese n, d.iß das Bocksopfer zur Zeit der 
Frühlingstag- und -nachtgleiche Don ar und vielleicht P erun darg ebrach t wor-

~l) Vgl. J. de V r i es, a. a. 0., I, S. 370, § 261; S. 419, § 289; S . 442, § 302 mit 
Anm.3;II,S .113 f.,§418 . 

• , ) Vgl. G . Grabe r, Kärntner Sitte und Brauch im Jahres\au! (1950), S. 21 f. 
~) Vgl. E. Kranzmayer, Orts namenbuch v. Kärnte n I (1956), S . SO!.,§ 27; 

II (1958), S. 96 und 208. 

22 



den ist, um den Gott zu r Herbciführung eines Vorfrühlingsgewitters mit war­
mem Regen zu bewegen. Deshalb bitte ich, meine Ausführungen noch n icht zur 
Grundlage weiterer Schlußfolgerungen zu machen, bis d ie Lücke geschlossen 
ist. Warum sollen sich nicht neue Anhaltspunkte find en, wenn einmal auf die 
:VIöglich keit dieser Zus;;immenhänge hingewiesen ist? Es scheint mir j edenfol\s 
durchaus g\;;iubhaf t , daß sich das Bocksopfer als alter Kultbrauch mit dem magi­
schen Volksbrauch, bei dem man Reisig au[ dem Eise verbrannte und br,m­
nende Kienspäne au[ Bilchen und Flüssen hinunterschwimmen ließ, verbun­
den hat. 

Manch e Berichterstatt er beze ichnen di(;' heuti gen ortsü blichen Begründun­
gen des Brnuches mit Recht als spät e re Umd cutungen. Denn es ist wohl kaum 
zu bezweifeln, daß man ursprünglich keine teur en W.ichslichter verwend ete , 
so ndern Kienspime, um durch dieses Blitzsymb ol den „Guten Alten " , den 
,,Fr eu nd dc-r Mensche n ", herb e izur u fen, damit er den Winterr iesen vertreib e. 
W eil man dadun :h d ie wa rme Ja hr eszeit m it ih rem Blüh en, Wachsen und Reifen 
wiederzugewinnen hof ft e, berührt skh der Brauch in seiner Wirkung mit den 
Wach st um s- und F ruchtbark eitsr it en . Es ist abe r giinzlich verfehlt, Donar des­
ha lb zu den F ruch tbark eitsgöttern zu rechne n . wie j a auch \Vodan dadur ch , daß 
er da ,; Leben üb e rhaupt e rst 
.,S t ir b und Werd e 1·' in Gang hä lt, 
der n sein em ganz e n \\' cs en nach 

indem er als To ten gott das ew ige 
lan ge kein Fruchtbark eitsgott ist, son­
das Gegent e il c,, ). Und ob das "Li chter-

schw emmen", w ie man vermutet zugleich a\<; Opf e r an den Wint e rriesen 
gedach t war, um ihn gütig zu stimmen und zum Abzu g zu veranlassen, sche int 
mir sehr fraglich . da man die ihn darstellende Pupp e verbrzmnlc oder er-
tr än kt e. Und das war bestimmt ni cht als Opfer 
drastische symbolische Handlung 00) 

sondern ein e sehr 

Die angeführten Vol ksbräuch e können allerdings nichts anders a!s eine 
Möglichk e it aufz e igen , die Rubrin gcr Inschrift zu deuten. Durch die Herkunft 
un d Bedeu tu ng des Nam ens 1ri11g hingegen wird diese Mög lichkeit m . E. zur 
Gew ißhei t. Den n wenn di c.~er Name im Zu s;;mmenhange mit dem des Donn er -
got les ersch e in t und dieser gebe ten den Iri ng zu vertreiben, ergibt sich 
daraus ganz un gezwu ngen der Sch luß, diese r un erwünsch te Ges el!e als 
Riese gedacht war. Da wir aber auf Grund unserer Kenntnis von der Fundstelle 
und dem geschilderten, einst sicherlich allg emein verbreiteten Volksbrauch an-

G') Vgl. J. de Vries II. S. 122.§ 422 und S. 77!., § 393. Zu Just Bings Bemer­
kung in seinem Aufsatz über das ,.Kivikdenkmal" (M;annus. Zs. f. Vorgesch . VII von 
1915, S. 63), daß die Axt eine Göttergesta lt als Fruchtbarkeitsgott kenn7.Cichnc, ist zu 
bemerken, daß die Segnung der Ehe oder eines Denkmales u. dgl. mit Thors Hammer 
ausdrücken sollte . daß der Gott jede Verl etzung des Vertrages oder des Friedens mit 
dem Hamme1· (= Blitzschlag) ;,hnden würde, nicht dllß er der Ehe Fruchtbarkeit 
verleihe. 

O'>) Vgl. Hoffmann - Kniyer und Bächtold-Släubli, a . a.O.,VIIT, 
S. 922. Die hier ang efüh rten Züge sind sekundär. 
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nehmen können, daß unser Runenstein anläßlich des Winteraustreibens im 
vereisten Flußsc:hotter vergraben wurde, um die Wirkung des Brauches durch 
die Worte der Inschrift zu ver stärke n, wird !ring im Vo lksglau b en doch wohl 
der Name des Winter-, Frost- und Eisriesen gewesen sein. Dieser liegt uns aber, 
wie wir aus literar- und sagengeschichtlichen Feststellungen schließen dürfen, 
auch in der Thidrekssaga nicht nur in der Lautung Jnmgr, sondern auch in dem 
Namen des Königs Isuugr von Bertanga\and vor , gegen den Hertnid von Holm­
gard r kämpft, in dem des Fürsten oder Riesen Tsungr, der nach Angab e der 
P.e lgakviöa Hundingsbana 20 (8. 21) von HjQrvards Hand fiel, fern e r in de m 
des angeblichen Gauk lers Is1mgr, der einen „Wilden Mann " im Bärcmf el! mit 
sich führt, und schEeßlich in dem des winterlichen Riesengeschlechtes der Isu11ge 
in der Ortnit- (Hertnid -)sageö") . Um zu beweisen, daß !ring, lnmg und ls1mg 
dasselbe bedeuten, muß ich allerdings auf Bildungsweise und Entstehung der 
beiden Namen näher eingehen. 

Iring, Irung und Isung sind wie einige andere Riesennamen mit den ablau ­
tenden Suffixformen -ing, -ang, -ung abgeleitet, die dem auf diese W eise gebil­
deten Namen den Sinn verleihen, daß das ihn führende Wesen eine bestimmte 
Eigenschaft oder ir gend etwas besitzt, daß es zu etwas gehört oder daß es in 
etwas haus t 70 ), In unserem Fa l le komm t die letzte Bedeutung in Betrach t, vgl. 
als entsprechende Be ispiele an. fir/iingr „einer, der an einem Fjo rd wohnt· ' , 
hy!tingr „Schlange, die im Walde (Holze) lebt", lati nisi ert Rwdigni ,,(holstcin­
scher) Stamm, der in einem gerodeten Waldgebiet lebte " , ebenso mhd . Nibehrnc. 
Schil bu.nc, Balmunc, ursprünglich die Namen dreier dämonischer Brüd er mit 
den Bed eutungen „cier im Nebel, der in den Felsklippen und der in d er Höh le 
Hau sende" ' 1) und ahd. Scriiwunc als Name des Hagelriesen, der in der Hagel­
wolke haust und den Hagel (mhd. schrii) schickt 71n). Eine entsprechende Abl ei­
tung auf -ang fehl t , weil diese Suffixform überhaupt seh r selten ist, doch vgl 
mit anderem Sinne and. ferskang „Frischling " neben „fersk ung " und ah d. fris ­
king sowie das Bertan ga1and als Land der Bertangar oder Berhtimge in der 
Thidrekssaga "'). De:- Ab laut in den dr ei Suffixformen erklärt sich aus der idg . 
Betonung - ing < -Cnkos , - ang < '-o nkos und -ung < -onkOs ;a). Doch ist mit 

~~J Vgl. Barend S y m o n s, Heldensage (Grundr. d. germ . Phil. III von 1(100, 
S. 678 !.); Andreas Heus l er, Helgi Haddingja sk.lti (Joh. Ho o p s, Real lex. d. germ 
Altertumskde . II von 1913 ff., S. 497 ff.); Rudolf M u c h, Der germ, Ost en in der Hel­
densage (Zs. ! . d. A. 57 von 1920. S. 163 f .); Otto Höf 1 er, Vildiver (Wiene r Prähist. 
Zs. 19 von 1932, S. 375 f f.). Auch Irungr u. lsungr mit langem i. 

oo) Vgl. Friedr. K 1 u g e, Nominal e Stammbildungslehre" (1899), S. 11 ff.; Adolf 
Bach, Deut sche Namenkunde! 111 (1952), S. 124, § 106. 

"} Vgl. Dietridl v. Kral i k, Die Sigfriedlrilogie l (1941), S. 211 f. 
71~) Vgl. Wolfgang Golther, Handb . d. germ . Mythol. (1895), S. 181; Wilhelm 

Wackernagel, Zs.f .d .A. 6,S.290! . 
7!) Vgl. 0. Höfl er, a. a. 0. 
03) Vgl. Karl Br u g man n, Grundr. d. vergl. Gramm . d. idg. Spr . IIll (1892), 

s. 251!. 
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Ausgleichungen und Verallgemeinerungen zu rechnen . So hätten wir statt 
Is tmg, wenn die ung -Fo rm aus dem Urgermanischen stammte, lautges e tzlich 
frung zu erwarten, w ie die Thid rekssaga in cap. 360 s tatt lring schreibt, weil 
das s hier vor dem Akzent stand; denn das in diesem Falle zwischen 600 und 
550 v. Chr. 04 ) durch die Wirkung des Vernerschen Gesetzes entstandene stimm­
hafte z, das z. B. noch in got. maiza „mehr" vorli egt und sich in ags. iren neben 
ISc(r)n „Eisen" spiegelt, erschein t im \Vcstg ermani schen und Allnordischen als r. 

lsung kann etweder aus ur ge rm. * lzmig«z durch Anlehnung an *isa- ,,Eis " zu 
faunga z umgebildet oder wie di e oben erwähnten durchsichtigen Riesennamen 
neu geschaff en worden sein und war daher jederzeit als Ableitung von is zu er ­
kennen. Nicht so b ei der Fürm 1Ti11g, weil es einen aus sich selbst verständlichen 
ge rma nischen Stamm * Jra - nicht gibt. Auch diese Nam ensform läßt sich nicht 
gerad lin ig auf eine fr ühgermanisch e Grundbge zurückführen. Da nämlic h r und 
m aur * Izbikos weis en , w äre bu tgesctzlic h mhd . * lrich zu erwarten, weil be-
tontes -Jnk nicht zu 
-ih und mhd . -ich 

sondern nu r zu -inll mit gcrm. h und weiterhin zu ahd. 
konnte. Die se Namensform is t möglicherweise belegt, 

wenn die von E. F'örst emann ;:;) angeführte Schreibung lrihc a ls Irich und nicht 
als Irinc zu lesen ist. Nur e ine Grundform ~1zcmk6s mit Emlbetünung und riuf ­
fallendem -en- statt -a n- in unb eto nter Silbe hätte lautgesct7.lich Iring ergeben. 
Wir sehen also, daß auch bei d ies e r Form wie überhaupt bei allen ing-Ablcitun­
gen mit Störungen der laut gesetzlichen Entwicklun g ?.u rechnen ist'''). Auf jeden 
Fall muß aber die F orm mit anla u tendem 'iz- vor GOO v. Chr. entstanden sein 

o.). Daß die German en den Namen, als er du rch den Wand el von ::: > r im 
ke in e Anknüpfung mehr fand und dadurch unv erstä ndlich geworden 

wai·, von !S aus neu schufen, liillt darauf daß sie seit dem Klimasturz 
im 8. Jh. v . Chr. die langandaucrnde ebenso fürchteten wie die 
Südvölker Hitze un d Dürre 

Die erschlo ssene Su ffi xform - ich < -Cnko.~ liegt wahr~cheinlich in spätahd. 
und m h d. bersich .. B ar sch , Bcrscli!ing" vor , das ich wegen der frühnhd. Neben­
form Hersing , schwäb. Bfrsching, bair. Birschling, mit -ich < -inh ansetzen 
möcht e ; denn auch schweiz. Bcrsch i weist eher auf mhd. bersich als auf 
bersich oder bcrsing ;; ). Könnt e s ich dnher nicht auch in der Schreibung Yrias , 
die der Indiculus superstitionum et paganiarum (am Ende des Capitularc Karlo­
manni von 743 '11 unter Nr. XXIV als Name eines heidnischen Brauches , bei dem 
die Teilnehmer in 7.errissenen Kl eid ern und Schuhen laufen mußten, aufzähl!, 

71) Vgl. Ver! ., Altgcrmanisches im Irentum {Anz. d. Akad . d. Wiss. in Wien, phil.-
hist . Kl.. Jg. 1940, S. 84 und 86. 

'") Vgl. E. F ö r s t e man n, a. a. 0., JJ , Sp. 867. Auch Irich mit langem i! 
;8) Vgl. K Brugmann . .i.a.O. ,II /1,S.252,Anm.3 : -inr.,a<-ln -ga . 
;;) Vgl. Kluge - Mitzka, Etymol. Wb. d. deutschen Spr., 18. Aufl. (1960), 

S. 53. Joh . And. Sc h m c 11 c r, Bayer . Wb.~ I (1827), Sp. 280. 
16) Vgl. Jak Grimm. a. a . 0 ., III, Anh . S. 403 nach Georg P c r t z, Mon. Germ. 

hist. 3, 20. 
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der as. Flur. • lTi(h)as zu der oben erschlossenen Namensform • Irich erhalten 
haben? Das anlautende Y kann nur i bezeichnen, weil es damals noch 
kein ü gab; in fremden Namen oder in solchen, die man dafür hielt, schrieb man 
häufig y statt i . Und h schwand im Altsächsischen zwischen Vokalen sehr früh . 
Hans Ferd. Maßmanns 70) Lesung frias ist keine Verbesserung, weil sich diese 
Form weder als Flur. des Adj . frt „frei" (as. jr!e, -a) noch des Fern . frI „Frau" 
(as . ebenfalls fri) auffassen läßt. Andere im Indiculus ersche inende Plurale sind 
dädsisas „Totenklagen" (Nr. II) und nimidas (Nr. VI) ,.heilige Haine". •Jrt(h)as 
könnten die Läufer, falls sie zerlumpte Vertriebene darst ellen sollten, deshalb 
genannt worden sein, weil man in ihnen symbolisch die Nachkommen des 
Winterriesen • lrih zu vertreiben, d. h . di e Wiederkehr kalter Ta ge nach der 
Abhaltung des Brauches zu verhindern hoffte, vgl. oben das Schwimmenlassen 
der kleinen Gregore . Anderseits erinnert die mangelhaft e Bekleidung an das 
oben erwähnte Umhüpfen des Hofes zu Beginn der Monate Thoni und Goi aul 
Island. 

Damit haben wir aber das Thema „Eisr iese"' noch nicht ausgeschöpft. Denn 
daß auch der im „Orendel" und in „St . Oswalds Leben" auftret ende Fischer lse 
sowie der „Eisenhans" des Märchens wahrscheinlich auf Riesengestalten zurück­
gehen, deren Namen nur Spielformen von Isung sind, hat 0. Hüfler schon 
1932 '"°) angemerkt, indem er sich in diesem Punkte der Deutung der Orendel­
Geschichte durch Kar l Müllenhof! "') anschloß. Die mhd. Namensform Jse, die 
als PN Js0 auch aus ahd. Zei t belegt ist 8-!) und eine idg. Grundform • lsö vor­
aussetzt &3) falls es sich nich t um eine spätere Ableitung von is handelt (s. o . 

:.U) Vgl. H. F. Maßmann. Deutsche Abschw örungs-, Glauben s-, Beicht - und 
Betformeln des 8. bis 12. Jhs. (1839), 22. 

fi'>J Vgl. O. Höf J c r, Vildiver, a. a. 0., S. 385. 
~') Vgl. Karl M ü 11 e n hoff, Deutsche Altcrtumskde. I (1870), S. 32 ff., insbes . 

S. 37. Verfehlt ist die Verknüpfung der beiden Namen mit dem der antiken Göttin Isis 
bei B. Symons, a. a. 0 ., S. 731 ff.,§ 66. 

St) Vgl. E. G. Graf f, a. a. 0., I, Sp . 485. Auch Ise u. Iso mit I.inge m i! 
63) Vgl. Kluge-Mitzka, S. 160. Da es bisher nicht gelun gen ist, das Wort 

.,Eis~ außer an awest. at'rJm n . ,.Eis, Frost" , isul< ,,frostig, kalt" u:;w. (<idg. •füdh s­
sk-om und •idhs -us) an andere Stämme mit aufhellender Bedeutung anzuknüpfen 
unci ein Ausdruck für den Begriff „Eis"' auch kaum entlehnt worden sein 
dürfte , sei mi1· gestattet zu bemerken. daß die Wort sippe wahrscheinlidi nicht auf 
eine idg . Grundlage •cis, •ois, ~is zurückgeht, sondern auf 0 -üis, "Jis, *is < ~iiidhs, 
*aidhs, •idhs „brennen" in an. eisa swf. ,,Feuer", mnd. Cse „Feueresse" (verschieden 
von .. Esse") und awest. aCsmJm n. ,.Brennho lz, vgl. Falk-Torp I, S . 197; 
Walde-Hofmann I, S. 15; Hans Reichelt, Awest. Elcmentnrb. (Idg. Bibi. 
l/I/5 von 1909, S. 41, § 48 und S. 43, § 51). Zugrunde liegt der sächlich e s-Stamm 
•üidhos- in griech. aithos „Brand, Glut" usw . Die Schmerzempfindungen bei über­
großer Kä\le und Hitze berühren einander insoferne, als der Schmerz das Unterschei­
dungsvermögen ausschaltet . So sind von der Grundlage •preus. •prous, •pru s „auf­
lodern" einerseits Jat. prfina ,.glühende Kohle", alb . prwl „glühende Kohlen, Glut· ', ai. 
mit t < r p!ö~ati, p!Ul<yati „es brennt, versengt" und p!u:itri/. ,.verbrnnnt", anderseits 
ahd . friosan „frieren" und frost „Frost", lat. pruina „Reif, Frost", ai. prusvii „Reif, 
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lsungr), bedeutet ebenfalls „der im Eise Hausende" und ver h ält sich zu Isv.ng 
wie ahd . ltmdsidilo „Lands;;isse, Einheimischer" zu landsidcling oder wie ahd. 
sca rn o „Schierlin g", eigentlich „der beim Mist Wachsende", zu scerning 8 '). Hin ­
gegen muß e;>S in der SchwCc'be bleiben , ob der Name der in den Thulur erwäh n­
ten unbekannten Insel lra ~;) auf idg. " lsön sw!. ,.die Eisige, die Eisinsel " zurück ­
geht, w eil wir nicht wissen, ob sie in ei ner k;Jlten Meeresströmung lag und des­
halb besonde;>rS lange vereist war. Die Möglichke;>it läßt sich aber nicht bestreiten, 
weil in den Thulu r auch e in norwegisches Eiland Bri"sing f. genannt wird, das 
wohl eine vulkanische „Feuerinsel" gewesen sein dür!te , vgl. norw. brising m. 
,.Scheiterhaufen, lodernde Flamme", an. brisingr ,.Feuer", norw . briseld „lodern­
des Feuer " , isl. br is heitur ,.brennend heiß, sehr warm", an. Brfaingar „Zwerge, 
die das Ha lsbcmd ckr Fre yi a im lodernden Feu er schm iedeten "' ). Hingegen wird 
dei· Zwergenname Jri (FjQ]svm. 34) , :) wahrscheinlich keinen „Eiszwerg" mei ­
nen, sondern ;:i\s Subst. agentis in der Bedeutung .,Munklcr, Schwät;,;er " zum 
Subs t. actionis tri m. ,.Geschwätz, Gep laud er , Gespräch"· und zum Vb. trn .. sagen, 
munkeln" gehö ren , weil fri im angegebenen Vers zusammen mit Uui "0 ) ,,der 
Stillzufr iedene ·• gen annt ist. Ganz unsich er bleibt der ahd. PN lro "') 

Zu dem Nebeneinander der Namensformen Jsung und Jriug gibt (•s eine 
lehrreiche Parallele , die ich nicht unerörtert l;;issen möchte, weil dadurch meine 
für die Deutung de: Rubr ing:er Inschrift und für das Felgende wichtige Erk lä­
run g des Winterriesennamens ei ne S tütze erhält. Es handelt s ich um die deut­
sche Ben en nung des Wis enu; (bos biso11 ode r bonus11s oder jub«tus), den die 
meisten Lexika bis in die Jün gste Zeit vom c\uer ochs en oder Urstier (bos 11rus 
oder primige11i11s) nicht unt ersc heid en ""). i\uch die des „B rock-

Spra­
chen, obwohl di e ger manisc hen Nam en der beiden Wild rin der keinen Zweifel 
an der Art ihrer Tri ige r übrig lassen. Denn der des Wise nts, ahd. wisant, -unt 
und mit gr,1mP1.a l1schem \Veehsel wirul!t, mhd. wiscn t, .igs. wesand, weoseud, 
an. vi su ndr, als PN auch Ouisa11dos (bei Prokop) u nd latinisiert Virandus, mhd. 
Wi ntt, nhd. vielleicht z. T. Wirt\J 0), we ist unzweideutig als altes konsonantisches, 
wi e \Vc igand und Heilr11Hl gebi ldet es Par t . praes von • wis - ,.rieclicn" (z. B. in 
,,Wiesel"') auf das nach Moschus riech ende Wildrind, das einst über ganz Mittel-

Rauhfrosl, Eis " und kymr . rlietv „Frost" abgeleitet, vgl. K J u g e- Mit z k a, S. 219: 
M. Mayrhofer II, S. 381 und 387; Walde - Hofmann II, S. 378. Ebenso be­
deutet ~o,,•ohl lat. ad /lre re als amb ii rere einerseits .. verbrennen", anderseits „erfrieren 
lassen'•,vgl.Wa\de - Ho(mann ll . S.8 41. 

81) Vgl.Wilhelm Wilman n s, DeutscheGrammalik~II(l899),S . 370f. 
8:C) Vgl. Lex. poet., S. 322. Auch Ira u. • Is0n mit langem i! 
or.) Vgl. ebda. S. 64 
8•) Vgl. ebda. S. 322: Johan Fritzner, Ordbog over dct gamle norske Sprog 

(1867), s . 328. 
SS) Vgl. E. G. Graf f T, Sp. 457 
6~) Vgl. Br eh ms Tierleben . hg . v. Adolf Meyer, IX, S. 71 f. 
"°) Vgl. Kluge - Mitzkn S. 866:A. Bach, a.a . O., I/ l ,S . 8 l f.,§73. 
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europa verbre itet wa r . Schon aus diesem Grund erübr igt es sich, seinen Namen 
al s Entlehnung aus einer Ostsprache anzusehen 9 '). Die Parallele zum Eisriesen­
namen e rgib t s ich aus dem grammatischen Wechsel und dem Suffixablaul, die 
auch hier durch Ausgleichungen gestört sind. Laulgesetzl ich entwickelt waren 
nu r wisant < idg . ~ visonts und wirunt aus dem idg . Gen. *wis ,.rtes, hingegen 
h at wisunt sein s von wisant und Virandus sein r durch Ausgleich innerhalb des 
Paradigmas e rhalten . Falls das i der Mit telsilbe des Fern . wisintin „Wiscntkuh '· 
alt ist, würde es beweisen, daß es auch einen Akk . • wisentom mit betonter vor­
!etzter Silbe gegeben haben kann . Doch müßte auch in diesem Falle das .~ des 
Feminins vom Masc . wisrmt herübergenommcn sein. Genau genommen wäre ja 
für d ie urindogermJ.nische Zeit lautgesetzlich .,.visnti' anzusetzen, und das hätte 
got . •wizundi, ahd. *wirunta ergeben ~) . 

In diesen Ausführungen gla ube ich vorläufig genug Beweisgr ü nde zusam­
menge t ragen zu haben, um die von mir vorg eschlagene Deutung der Runcn­
insch r ift von Rub ring glaubhaft erscheinen zu lassen . Das Verhältnis des Eis ­
r iesen I r ing zur Milchstraße und zum Wintergott Ull r wird in zwei weiter en 
Aufsätzen beleuchtet werden. 

91) Deshalb wird man die von Jarl Ch a r p e n t i er {Le Mond e Oriental 6 von 
1912, S. 128 ff.) vorgeschlagene und von Herbert Peters so n (KZ 36 von 1914, S. 131) 
unterstützte Verknüpfung mit ai . viiiii,_m- .,Horn", au! die mich M. Mayrhof e 1 

danke nswerterweise au[merksam machte, wie bisher unberücksichtigt lc1ssen dürfen 
weil sie im Germanischen keine Entsprechung hat, vgl. dazu Jakob W a c k c r na g e 1. 
Ai. Gramm. II /2, S. 191. Auch würde es vom Gegenstande zu weit we grü hren, wenn 
ich auf die versuchte Verbindung mit der altpreußischen Benennung wissamb(ri)s und 
auf deren Verhältn is zu den litauisch - lettischen und slawischen Formen einginge. Ich 
verweise daher nur au{ das Schrifttum bei M. V a s m er I, S. 463, Ernst Fr n c n k e 1. 
Lit . etymol. Wb. II (1965), S. 932, Karl Bug a, l zvestij a otdeJenija russk . j.iz. i slovcsn 
Imp . Akad. Nauk 17/ 1, S. 45 !! ., und R. van der M e u I e n, Medc.-dcl. d . koninkl. 
Nederl. Aka d. van wetensch ., N. R., Deel 15, Nr. 10. von 1956, S. 348 ff . 

~ ) Vgl. K. Br u g man n , a . a . 0 ., ll/1 , S. 370 !! .; Eduard Sc h w y 7. er, Griech. 
Gramm. I (1939), III, 30, S. 525; J. Wacker nage l, a. a . 0., II/2, S. 167, § 70; 
E. G. Graf!, a . a. 0., I, Sp.107 B. 
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Eine gelocht e Rinderphalange aus Stillfried, 
p. B. Gänserndorf, NO. 

Von Otto Seewald t, Wien 

Mit 3 Abbildungen . 

Herr Univ.-Prof . Dr. H. Mitscha-Märheim hatte die Liebenswürdigkeit, 
mir eine Phalange zur Be gutachtung zu übe rlassen, die er vo n nahestehender 
Seite erhalten hatte, nachdem sie wegen ihrer auffall enden Bearbeitung als 
Oberflächenfund von einem Acker aufgelesen worden war. Nach der frdl. Be ­
stimmung durch He rrn Un iv.- Prof. Dr . H. Zapfe handelt es s ich um die äußere 
Grundphalangc der vorderen Extremität eines Rindes, und zwar von einer 
klei nen Rinderrasse, als deren Vorkommen die prähistorische bis mittelalter­
liche Zeit zu gelten hat. 

Bearbeitete Rinder p h a 1 an g c, L. 5,2 cm, mit insgesamt 8 Bohr löch ern; an 
der einen Sei te des prox imalen Endes befindet sich eine angefangene Bohrung . Die 
Bohrlöcher verteilen sich derart, daß an der Unterseite der P halange, der Mittel➔ 
Jinie folgend, in clw;,s ungleichen Abständen drei kre isrunde Bohrungen mit Dm. 

Lin k s Abb . l: Stillfried, NO. Ge loch t e Phalange . - Mitte Abb. 2.: Jankovich➔Höhle 
he i Eszt ergom , Ungarn . .,Phalangenp!ei!e". - Rechts Abb. 3.: Salzofenhö hle bei Bad 
Aussee, Steiermark. Gelochte Pha lange, Rück➔ und Vorderans icht (phot. K. Mais). 

1 = etwa 4/5 n. Gr., 2 = n . Gr., 3 = 1,5 n. Gr. 
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von O,S---0,6 cm angebracht sind, wovon die letzte, am proximalen Ende an der ge­
genüberliegenden Knochenwand ihre Fortsetzun g findet; an der linken Seite des 
Knochens befinden sich in der Mittellinie drei Bohrungen in ungleichen Abständen, 
die mittlere erscheint etwas breitoval geformt; die proximale Gelenkl lächc weist 
eine etwa 1,0 cm breite, bis in die Spongiosa reichende Durchbohrung auf, die an­
nähernd triangulär mit gerundeten Seiten und Ecken ausgeführt ist. Die Durch­
lochungen sind fast durchwegs scharfrandig, der Knochen ist an der Unterseite stel­
lenweise abgeraspelt (Abb. 1). 

Von den zahllosen , unter den Fundstücken jedes Zeitabschnittes uuftre­
tenden, künstlich gelochten Tierknochen hat R. A. Maier den „Tierknochen­
idolen und Tierknochenanhängern" des europäischen Neolithikums (und de ren 
paläolithischen Vorformen) eine eingehende Untersuchung gewidmet 1). Au f 
GrWld bestimmter Fundzusammenhänge und der Beziehungen der einzelnen 
Typengruppen untereinander kommt R. A. Maier zu der Ansicht, daß man es 
bei diesen Erscheinungen mit dem Niederschlag einer Tier-Symbolik, im be­
sonderen einer Tierfuß-Symb olik zu tun habe. 

Ohne auf diese Deutung näher einzugehen, sei hier nur einer Gruppe von 
gelochten Tierphalangen ein Augenmerk zugewendet, deren geradezu stereo­
types Auftreten an jungpaläolithischen Fundstätten eine bestimmte Auslegung 
verlangt. R. A. Maier gesteht diesen mit einem kleinen Loch an einem Ge­
lenksende versehenen Stücken - im Jungpaläolithikum handelt es sich zu­
meist um Phalangen vom Ren - immerhin einen „Pieifencharakter" zu~) 
Diese „Phalangenpfeifen", deren Eigenschaft als Artefakt durch das Vorkom­
men halbfertiger Stücke gesichert erscheint 3), lassen sich - weniger häufi g: 
geworden - bis in das Neolithikum verfolgen. Als besonders kennzeich­
nend für die als „Phalangenpfei!en" zugerichteten Zehenknochen diene die 
Abbildung eines solchen Stückes aus dem oberen Magdalenien der Jankovich­
Höhle bei Esztergom (Ungarn), welches mir seinerzeit E. Hildebrand in dankens­
werter Weise zur Verfügung gestellt hat. (Abb . 2) ◄ j. 

Gegenübe r dem Einwand, daß der durch eine „Phalangenpfeife " hervor­
gerufene Ton zu schwach sei, um damit eine wesentliche Wirkung zu erzie­
len i), sind nicht nur die zur Genüge bekannt gewordenen Befunde anzuführen, 
sondern es ist auch wieder die in die Literatur eingegangene Tatsache vo rzu­
bringen, wonach der Schweizer Prähistoriker Messikomer seinen Hund auf den 
Pfiff auf einer Hirschphalange aus einem Pfahlbau von Robenhauscn ab­
gerichtet hatte 6). Diese Indizien reichen jedoch nicht dazu aus, um den der­
art zugerichteten Phalangen die Eigenschaft eines Tongerätes zusprechen zu 
können. Es gewinnt daher die Nachricht über derartige Gegenstücke bei primi­
tiven Völkerstämmen ein entscheidendes Gewicht. J. W. Sollas führt ausdrück­
lich an: ,,Wistles made from the Phalanx of a rendeer, such are in use among 
North American Indian tribes, have been found in Magdalenian deposits o[ 
several caves" 1). Das Auftreten gelochter Tierphalangen erstreckt sich jedoch 
auch auf Stationen des Alpinen Paläolithikums. Nach der seinerzeit von 
0. Körber in der Salzofenhöhle im Toten Gebirge aufgefundenen gelochten 
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Grundphalange von Capra ibex (Steinbock) teilt Z. Horusitzky zwe i „Phalan­
genpfei(en" a us der Ist.JIIOskö-Höhle mit, von welcher Fundstelle auch ein e 
als Flöte gedeutete geloch te Ulna eines juvenilen Höhlenbären stammt 8). 
Herr Univ.-Pro f. Dr. K . Ehr enberg war so freundlich, mir in diesem Zusam ­
menhang das Lichtbild einer gelochten Phalange von Rupicapra rupicapra 
(Gems e) aus einer im Jahre 1964 unter seiner Leitung erfolgten Durchfor­
schung der Höhle zur Verfügung zu stellen, welches ebenfalls hier vorgelegt 
werden soll (Abb. 3). (Das Stück weist an der Vorderseite außerdem eine kleine 
rundliche Öffnung au(, die a ls künstlich erweitertes Gefäßloch angesehen wer­
den könnte, wenn ein solches nicht knapp dar unter vorhanden wäre). 

Zu den künstlich gelochten Knoc henshic ken, die ebenfal!s hier zu erwähnen 
wären, zählt auch eine Unterkieferhälfte vom Höhlenbären aus der PotoCka 
zijalka (Jugoslawien) mit ihr en, dem Mandibularkanal entla ng angebrachten 
Löchern 9 ). Für eine Eige nschaft als Musikinstrument ist es nunmehr wahr­
schein licher geworden, nachdem S. Brodar berichtet hat, daß sich diesem Stück 
,,drei verschieden e, gut abgestimmte Tön e" entlocken ließen. Die besondere Zu­
richtung der Unterkieferhälften wird hinsichtlich ihres Artefaktcharakters 
überdies dadurch gestü tzt, als M. Ma!ez nicht nu r geltend macht, daß sich untt>r 
den faunistischen Knochenr esten aus dem Dr.ichenloch ein gleiches Stück ge­
funden habe, sondern in neuerer Zei t weitere der.irtige Stationen diesen 
Knoch entypus enthalten haben 10). Wenn R. A. Maier ei ne „über die musika­
lische P[ei fcnfra ge" hinausgehende Problemlage in Hinblick auf eine ,,ri tu­
elle Bedingtheit" der paläolithischen Phalangen(unde vermutet") und 
W. Wiora mit der Fest.st e llung, daß ;,;ur Herstellung der „Pfeifen" die Phalan­
gen jagdbarer Tiere herangezogen worden sind, auf eine Jagdmagie weist ,i), 

geben die bearb eiteten Knoch en vom Höhlenbiin:n zu ähnlichen Überlegungen 
Anlaß. 

Für die mit einem „Anblasloch " versehenen Tierphalangen konnte durch 
den Vergleich mit völkerku ndlichen Entsprechungen eine annehmb are Deutung 
als Musikgeriit zuwege gebrach t werden und sogar die au ffallend gelochten 
l,nterkieferhälften vom Höhlenbär en haben hinsichtlich ihres Flötencharakters 
Fortschritte gemacht. Dagegen hat eine Überprüfung der vorliegenden geloch­
ten Rinderphalo.nge aus Stillfried au [ die Möglichkeit, de ren Zur ichtun g als 
flötenartiges Blasinstrument benützen zu können, ein durchaus negatives Er­
gebnis ' ·'), g<c'nau so wie eine bestimmte anderweitige Verw endung des Stückes 
schwer erf indlich ist (auch eine Verwendung nach der Art eines Spielwürfels 
erscheint unwahrschci .nlich, da an dem Stück zwei nebeneinander liegende 
Seiten gleichartig zugerichtet sind). Es macht jedoch auch nicht den Eindruck 
einer zweckfrcien Spielerei, wofür man seine Lochreihen als Ausweg für eine 
einleuchtende Deutung am liebsten halten möchte. Bezüglich des Versuches 
eine r Datierung ergibt sich die Schwierigkeit, daß dem angeführten weiten 
Rahmen des Knochenbefundes die Tatsache gegenübersteht, daß der Boden 
Stillfrieds bekanntlich Funde geliefert hat, die vom Paläolithikum bis in das 
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Mittelalter reichen. Das Aussehen der Bohrungen spricht eher für einen jün­
geren Zeitabschnitt. 

Beschränkt man sich jedoch auf eine ausschließlich typolog ische Betrach­
tung des Objektes, so stehen zwar fernliegend e, jed och gut vergleichbare Ent­
sprechungen zur Verfügung. Ivar Paulson hat auf die Ähnlichkeit prähistori­
scher gelochter Tierphalangen mit solchen nordamerikani sche r primitiver Stäm­
me hingewiesen, die dort bei den sogenannten Fangspielen in Verwendung 
stehen u) . Es handelt sich dabei um „Spiele", bei denen versucht wird, geloch te 
Tierphalangen mit Hilfe eines Stöckchens aufzufangen , welcher Vorgang mi~ 
der magischen Vorstellung verbunden ist, daß das sichere Treffen der Phalange 
mit einem sich einzustellenden Jagdglück zusammenhänge ' 5 ) . Einem iihnlichen 
magischen Vorstellungskreise gehört der Gedanke an, daß die bei den Fang­
spielen geübte Manipulation mit den Tierphalan gen eine Wirkung den betre f­
fenden Tieren gegenüber vor der Jagd haben solle (P. Rivet: ,,C'Ctait peut­
etre un rite propiatoire avant la chasse" it). 

Das Stichwort „gelochte Tierphalange" hat zu einigen Erörterungen Anlaß 
gegeben, ohne daß es jedoch zu einer bestimmt en Deutung des Stüc kes hätte 
kommen können. Sieht man von der durch den räumlichen und kulturellen 
Abstand sich ergebenden Problematik ab, so steht die Stillfrieder Phal a nge 
zweüellos den zuletzt angeführten „Sp ielphalangen" ~m nächsten. Doch soll 
hier mit einer bloßen Vorlage des Stückes ein Genüge gef und en werden, und 
diese vor allem den Zweck verfolgen, in einem anderw eitigen Fundstoff mög­
licherweise einer enger zu umschreibenden Entsprechung zu begegnen. 
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- Zu den durch W. J . Winternberg gehobenen und veröffentlichten prähistorischen 
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Paläethnographie und das Museum für U rgeschichte 
in Asparn a. d. Zaya, NO. 

Von Franz Hampl, Wien 

Mit 9 Abbildungen 

Um urzeitliche Kulturen in Raum und Zeit darzustellen, bedient sich die 
Urgeschichte der den historischen Disziplinen eigenen Methode, die aus d er 
Quellenkunde, Quellenkritik, der Interpretation und der Kombination besteht. 
Kulturelemente, die wegen ihrer zu allgemeinen Verbreitung und ihres zu 
langsamen Veränderungstempos für feinere Auf gliederu ngen nicht in Frage 
kommen, bleiben dabei außer Betracht. Sie sind meist Gegenstand sp eziellen 
Interesses oder werden von Nachbarwissenschaften behandelt. Dazu können 
wir z. 8. den urzeillichen Wohnbau, die Töpferei, das Berg- und Hüttenwesen 
csw., kurzum alle ergologisch-technologischen Tätigkeiten, aber auch zum Teil 
wirtschaftliche, soziale und religiöse Frageste llungen rechnen. Sie finden vor 
allem bei jenen Forschern Beachtung, die sich bemühen, die Urgeschichte mit 
Hilfe von verwandten Wissenschaften , insbesond ere der Ethnologie, im kullur­
historischen Sinne darzustellen . 

Wenn man alle bekannten Elemente einer bestimmten Kultur oder Periode 
zusammens tellt, so sieht man, daß neben den „konventionellen" Quellen noch 
zahlreiche Daten vorhanden sind, die für die meisten Prähistoriker quantitCs 
negligeables sind und als solche in der üblichen Arbeitsweise nicht be rück­
sichtigt werden. Sie geben uns aber ein vertiertes und erweitertes Bild urzeit­
licher Lebensformen und verdienten deshalb mehr Beachtung. Wenn wir in der 
Urgeschichte noch weit davon entfernt sind, strukturelle und funktionelle Me­
thoden anzuwenden - im vollen Umfang wird dies wegen der durch die unter­
schiedliche „Urgeschichtsfähigkeit" 1) bedingten Einseitigk eit der Quellen nie 
möglich sein -, so mag der Versuch diesbezüglicher Berücksichtigung doch 
in manchen Fällen von Erfolg sein. Eine Zusammenst ell ung sämtlicher Elemente 
der verschiedenen Kulturen e iner Periode wird das historisch e Bild sicher nicht 
verändern, sondern zunächst nur eine Inventaranreicherung darstellen. Es 
müßte dann vers ucht werden, unter den Kulturgü tern strukture lle Bez iehun ­
gen herzustellen, wie dies in der funktionalistischen Ethnologie als „wechsel­
seitige Erhellung" t) üblich ist. 
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Eine Bestandsaufnahme aller Elemente einer urzeitlichen Kultur stünde 
zur Urgesch ichte als der Geschichte der Urzeit wie die Ethnograph ie zur 
Ethnologie. Man könnte somit von einer Pa l ä et h n o g r a phi e sprechen, 
worunter das Sammeln und Beschreiben sämtlicher erhaltener Kulturgüter ur­
zeitlicher Kulturen zu verstehen wäre (s. a. Paläolinguistik, P aläanthropo­
logie, Paläobotanik). Ein solches Kulturinventar, das auch den Lebensraum 
und den Menschen umfassen sollte, könnte zum Beispiel folgendermaßen a us­
sehen: 

I. Der Lebensraum 
1. Klima 
2. Tier- und Pflanzenwelt 
3. Rohstoffe 

II. Der Mensch 

III. Kulturenübersicht 
1. Räumliche Gliederung 
2. Erdgeschichtliche, relative und absolute Chronologie 

IV . Die strukturellen Elemente 
A. Die materielle Kultur 

1. Siedlung 
2. Bauten und Einrichtung 
3. Sammeln, Jagd, Fischerei 
4. Bodenbau 
5. Tierhaltung, Tierzucht 
6. Speicherung der Lebensmittel 
7. Zubereitung der Nahrung (Braten, Rösten, Kochen, Backen) 
8. Flechten 
9. Fellbearbeitung 

10. Spinnen, Wehen, Netzen 
11. Kleidung 
12. Färbemittel 
12. Schmuck 
14. Bergbau: Stein, Salz, Kupfer. Gold, Eisen, Blei u. a. 
15. Verhüttung 
16. Schmieden 
17. Glaserzeugung 
18. Werkzeuge und Geräte aus Stein, Holz, Knochen, Meta U, usw. 
19. Waffen 
20. Töpferei 
21. Verkehrsmittel: Tier, Ski, Schlitten, Wagen, Wasserfahrzeuge 
22. Handel (Depotfunde) 
23. Münzprägung 
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B. Die soz i ale Kultur 
l. Indizien der Gesellung (Familie, Sippe, Stamm, Volk) 

durch Siedlungsfunde 
durch Gräberfunde 
durch schriftliche Fremdüberlieferung 

2. Indizi en der Rangordnung (Führer, Gefolgschaft, Unfreie) 
durch Siedlungsfunde 
durch Gräberfunde 
durch schriftliche Fremdüberlieferung 

C. Die geistige Kultur 
1. Kunst: bildende Kunst 

musische Kunst (Musikinstrumente u. a.) 
2. Totenfürsorge 
3. Kult 

Die einschlägigen Kulturhinterlassenschaften sind oft bruchstückhaft. 
mehrdeutig oder unbestimmt. Für ihre Interpretation genügt nicht nur die Her­
anziehung ethnographischer oder volkskundlicher Parallelen als Modellbei­
spiele, sondern die Verifizierung durch den experimentellen Versuc h, soweit er 
Sachgüter betrifft. Solche Experimente wie Töpfern, Wehen, Schmelzen von 
Metallen aus Erzen, Pflügen, Getreideanbau, Steinbearbeitung u. a. m . wur ­
den und werden immer wieder angestellt, wobei meist sehr interessante Ergeb­
nisse erzielt werden. Man denke z. B. an die Schmelzversuche von M. Rad­
\;·an, R. Pleiner und K. Bielenin oder an die Versuche auf dem Magdalens ­
berg in Kärnten 3). Es liegt in der älteren und neueren Literatur eine Reih e 
von guten Veröffentlichungen vor, die die einzelnen Sachgebiete stark geför­
dert haben·•). Es wäre aber m. E. an der Zeit, alle eine bestimmte Period e 
betreffenden Elemente in Form eines Kulturinventars zusammenzufassen, um 
einerseits den Umfang des Kulturbesitzes nachzuweisen (Kulturbilanz, Keiler")) 
und andererseits die Richtung für weitere paläethnographische Arbe ite n auf­
zuzeigen . Der Einwand, daß die herkömmliche Methode vollkommen Iür die 
Erkenntnis historischer Gruppen und Abläufe der Urzeit genüge, mag stimmen, 
bedeutet aber eine Einengung des Wißbaren von urzeitlichen Kulturen. Dabei 
wird der Wert gegenständlicher Darstellungen für die Schausamm lu ngen von 
Museen und für alle Mittel urgeschichtlicher Publikumsarbeit übersehen. Hier 
ist es leichter , die kulturellen Hinterlassenschaften mehr oder weniger zus.im­
menhanglos oder notdürftig interpretiert darzustellen als „Kul t urbilder" zu 
vermitteln. Wir befinden uns in unserem Fache aur musealem Gebiet in der 
vorletzten Phase der Entwicklung vom Raritätenkabinett zur kulturhistorischen 
Darbietung. Die rein typologische Zusammenstellung der Sachgüter - und diese 
nur in einer immer wiederkehrenden Auswahl -, wird dem Laien, abgesehen 
von dem Staunen vor dem ehrwUrdigen Alter oder besonders int eressante1 
oder schöner Stücke, nur wenig Aufschluß über die Urzeit geben. Die Kerami -
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kcn ve rschiedener Perioden, die meist den Hauptanteil der Exponate ausmache n , 
sind für den nicht geschulten Betrachter keine hinreichimden Unterscheidungs­
krit erien für verschie dene Kulturen . Er will sich von diesen Vorstell u ngen, 
Bilder, machen können, was nur im Zusammenspie l von Orig inal und best­
möglicher In terpreta t ion erreicht werden kann . i\nders ausgedrückt durch die 
Verbindung von Original und der daraus abgeleitet en Aussage in optisch leicht 
aufnehmbarer und ansprechender Form. 

Wenn man hinsichtlich des Faches Urgeschichte den Aufgab enbereich der 
einsch!ti g igen Institutionen, nämlich der Un ivcrsitiitsinsiitute und Museen mit 
den Schlagworten Leh r e und Forschung eine rs eits, Darstellung und Forschung 
andererseits, umschr eibt, so ergeben sich für die Paläethnographie zwei 
Aspekte : 1. in der Ausbildung die Berücksichtigung paläethnographischen Ma­
tE'rials zwecks möglichst umfassender Kenntnis einer Kultur bzw . Per iode und 
der Versuch einer strukturellen Gliederung. E in Ethnologe, der ohne genügende 
ergologische Kenntnisse ins Feld geht. wird schwerlich zufriedenstellende Be ­
schreibungen vom Hausbau, dem Schmiedehandwerk oder der Webere i nach 
Hause bringen. Ein Prähistoriker ohne ergologisch-technis che r Ausbildung 
wird bei sein en Ausgrabu ngen manche Einzelheiten außer acht lassen, die 
der Sachkenner nicht nur sehen, sondern sogar suchen wird. Der „kategori­
sche Imperativ" der Archäologie müßte demnach lauten : grabe so, a ls ob du 
gezwungen wiirs t , de inen Aufschluß an Ort und Stelle wieder als Rekonstruk­
tion zu errichten. - 2. Auf die Bedeutung einer alle wesentlichen Teile einer 
Kultur umfassenden Darstellung in urgeschichtlichen Schausammlunge n wurd e 
schon hingewiesen. Im Bestreben , urzcitliche Verhältnisse möglichst anschau­
lich zu machen, verwendete man schon lange Zeit Rekonstruktionen, theo­
r('ti sche Lebensbilder, Dioramen und Modelle. Häufig sind auch Aufstellungen 
von Originalgräbern und neuerd ings sogar Nachbildungen in Naturgröße von 
Häusern, Zeiten, Back-. Schmelz- und Töpferöfen. Es wird aber nm· jeweils das 
gebracht , wozu gerade das Mus<'umsmaterial oder bestimmte Fundverhältnisse 
des Ein zu gs ge bietes anregen. Die paläethnographische Arbeit sollte nun das 
Mater ial zur Verfügung ste llen, das die Darstellung der Te ilgebiete einer Kul­
tur er möglicht 

Es wird nich t verka nnt , daß dies nicht immer möglich ist und auf manchen 
Gebieten noch große F orschungslücken offen sind . Es wäre nun verfehlt, solche 
Lücken mit völkerkundlichem „Ersat,:" zu füllen . Paläethnographie so\l nur 
mit faeheigenen, also archäologischen Mitte ln, betrieben werden, ,:u denen wie 
gesagt, im Bedarfsfall und nach Möglichkeit das Experiment treten muß . Vö lker­
und volkskundliche Analogien dürfen nur als Modellbe ispie le gewerte t wer­
den 6 ). 

Gut erhaltene Baureste, vor allem in Moorgebieten, weckten schon früh 
d as Interesse an Detailforschungen, insbesondere dem Hausbau, und zugleich 
den Wunsch nach W ied erherstellung solcher Gebäude . Damit begannen die ur­
gesch ichtlichen Freilichtmuseen, die trot,: der Beliebthe it beim Publikum nur 
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zögernd und sehr fallweise Nachahmung fanden. Das war durch die solchen 
Projekten innewohnende Problematik und durch das Fehlen einer urgeschicht­
lichen Hausforschung und Zimmerungstechnik zu erklären. Durch die wesentlich 
verbesserte Forschungslage und besonders durch die Arbeiten vun F. Sc h l et t e 
und A. Z i p p e l i u s 1) wagt man heute mehr. Zu den bisherigen urgeschicht­
lichen Freilichtmuseen in Unteruhldingen am Bodensee, Mettnau (1945 abge­
brannt), Attersee (abgebrannt), Biskupin und Little Woodbury (Wiltonshire) 
kamen in letzter Zeit allein drei in Dänemark in Lejre, Yerl Hede und Moes­
gard. 

Ein weiterer Grund für die Zurückhaltung der Fachkreise war di e Einstel ­
lung zur Öffentlichkeit. Die Veröffentlichung war ursprünglich die rein wis­
senschaftliche Publikation, neben der Schriften für die Laienwelt eine unbe­
deutende Rolle spielten. Mit der immer steigenden Neigung zur Bildung weiter 
Kreise, der zunehmenden Bedeutung der Volksbildung, der Zunahme der 
Massenbeeinflussungsmittel (Zeitung, Zeitschriften, Film, Rundfunk, Fernsehen) 
und damit der Konkurrenz anderer, dem Publikum leichter zugänglicher Wis­
sensgebiete, trug man auch auf urgeschichtlichem Gebiete immer mehr der 
neuen Lage Rechnung. Heute gibt es schon zah lreiche Prähistoriker, die die 
Ergebnisse ihrer Wissenschaft nicht nur der Fachwelt, sondern daneben auch 
in allgemein verständlicher - und gut verkaufbarer - Form der Allgemein­
heit vorlegen. Nicht zuletzt werden solche Darbie tun gen auch als „Rechen­
schaftsberichte " der zumeist aus dem Volksvermögen finanzierten Forschung 
aufgefaßt. Diese doppelte Orientierung, die nicht selten die Voraussetzung für 
die materiellen Mittel und den Nachwuchs ist, könnte man in Anlehnung an 
das Bibelwort „Gebet mithin, was des Kaisers ist, dem Kaiser, und was Gottes 
ist, Gott " 8), als die zweifache Aufgabe des modernen Prähistorikers bezeichnen. 

F. Felgenhauer hat auf die Zusammengehörigkeit von Fund und Befund 
hingewiesen ' ). Beide sind als Quellen der Ausgangspunkt der Forschung. Wir 
bezeichnen als Fund alle beweglichen Hinterlassenschaften des urzeitlichen 
Menschen (Artefakte) und sonstige aus einem kulturellen Zusammenhang stam­
menden Gegenstände. Sobald sie den schützenden Boden verlassen, müssen 
sie konserviert, d. h. haltbar gemacht bzw. restauriert, in ihrer ursprünglichen 
Form wiederhergestellt werden. Der Befund hingegen, unter dem wir nicht 
nur die den Fund begleitenden Fundumstände, sondern im engeren Sinne die 
unbeweglichen archäologischen Aufschlüsse wie Hausgrundrisse, Pfostenlöcher 
und -gruben, Reste von Öfen usw. verstehen wollen, ist seiner Natur nach 
nur in den seltensten Fällen konservierungswürdig. Einen Befund kann man 
aber auch nicht restaurieren, da von seiner ehemaligen Form nur mehr ge­
ringe Bruchstücke und einige Hinweise übrig geblieben sind. Würde man bei­
spielsweise auf einem bandkeramischen, vorzüglich erhaltenen Hausgrundriß 
- selbst an Ort und Stelle - das Gebäude neu erstehen lassen wollen, so 
wäre das eine Rekonstruktion. Der Unterschied zwischen Restaurierung und 
Rekonstruktion ist deutlich an folgendem Beispiel zu zeigen: wenn von einem 
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zerbrochenen und unvollständig erhaltenem Tongefäß :;o viel noch vorhanden 
ist, um das Profil und die wesentlichen Formelemente zu erkennen, so kann 
man es restaurieren. Fehlen diese Voraussetzungen ganz oder teilweise, so 
wäre nur mehr eine Rekonstruktion möglich. Di ese wird sich der einstigen 
Form nur mehr oder weniger nähern und gibt nicht die Gewähr für die ab­
solute Richtigkeit. 

Damit komm en wir zur Frage nach der Berechtigung von Rekonstruktio­
nen, bei denen wir die gebundene und die freie Rekonstruktion unterscheiden 
wollen. Erste re beruht auf archäologischen Befunden, letztere (wie etw a Wind­
schirme, Steinbohrmaschine) auf bloßen theoretischen Überlegungen oder prak­
tischen Erprobungen. Di ese Berechtigung ist gegeben, wenn eindeutige archäo­
logi sche fndizien vorliegen, aus denen sich in hinreichendem Maße die Kon­
struk t ion e rgibt und wenn das dazugehörige Baumaterial bekannt ist. Wa ~ 
nicht unmitte lbar aus dem arch äolog ischen Befund und seinem kulturellen 
Rahme n herv orgeht. kann durch technische Er wäg ungen und volks- oder völ­
kerkundliche Modellbeispiele ergänzt werd en. Das wäre etwa beim Hausbau 
di e Wand- und Dachhöhe, die Dachhaut, der Türversch!uß und die Einrichtung. 
Diese Ergänzungsdaten könnte man als interpretative Rekonstruktion bezeich­
nen. Es ist wohl unbestritt en , daß eine Rekonstruktion in Naturgröße Zeich­
nungen und k le inen Modell en vorzuz iehe n ist, da hier kaum wesentliche Fehler~ 
quellen in techn ischer Hinsicht ;iuftretcn werden. Der im Sinne des „a rchäolo­
gischen Imperativs " arbeitende Ausgräbcc wird gewiß nicht Rekonstruktions­
zeichnungen oder i\fod e !Ie entwerfen, deren Ausführung in natürlicher Größe 
unmöglich ist. Solche Rekonstruktionsbauten 7.eigen gan z deutlich Forschungs ­
lücken auf und geben uns Hinweise au[ die Grabungstechnik. Das Wissen um 
al le für eine Rekonstruktion erforderlichen Daten ist für den Ausgräber eine 
Voraussetzung bei der Suche nach den grundlegenden Elementen. So werden 
deutlich die Prob lem e sichtbar, denen man bei der Erforschung der statischen 
Kulturbilder gegenübersteht. Sie regen auch an, sich in verstärk tem Maße über 
die mögliche Einrichtung von Wohnbauten Gedanken zu machen und sind dar­
über hinaus von u nmitt elbar ansch,1u\ich er Wirkung. Letztere r Umstand ist 
nicht zu gering zu bewerten, wenn man beispielsweise an die bandkeramischen 
Bauten mit ihren vielen fnnenpfosten oder an die unscheinbaren und kleinen 
Gr ub enwohnungen and erer Kulturen denkt. Sie erweisen sich in ihrer Rekon­
struktion als durchaus zweckentsprechende Wohnhäuser 

Wie aus dem bisher Gesagten hervorgeht, besteht die Paläethnographie 
aus der theoretischen Arbeit, nämlich dem Samme ln des in der Literatur be­
reits vorliegenden Materials und aus der praktischen Arbeit, den Ausgrabungen 
und den auf experimentellem Wege gewonnenen Ergebnissen. Es müssen daher 
Einrichtungen vorhanden sein, die die::;en Forderungen Rechnung tragen kön­
nen. Die theoretische Arbeit und die praktische Aus grabungs tätigkeit kann von 
jeder einschlägigen Institution durchgeführt werden. Zum Teil wird das auch 
für die Exp erime nte im kl eine n Maßstab möglich sein. Schwieriger ist es 
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mit Experimenten größeren Ausmaßes wie dem Hausbau, der Hüttentechnik 
und der Töpferei. Dafür ist ein Experimentierge lände erforderlich, das am 
besten mit einem urgeschichtlichen Freilichtmuseum in Verbindung zu bring en 
ist. Die ideale Verwirklichung paläethnographischer Forschung wird zur Ze it 
in Niederösterreich versucht . Das im Verbande der Kulturab t eilung des Am te s 
der niederösterreichischen Landesregierung geführte Niederüslerreichisch e Lan ­
desmuseum in Wien kann den stetig anwachsenden Anforderungen alle r 
seiner Abteilungen nicht mehr gerecht werden. In dem an sich klein en Ge· 
bäude macht sich der Mange l an Schau- und Verw alt ungsräumen, Werkstätten 
usw. immer deutlicher bemerkbar. Durch verschieden e neu geschaffen e Au ßen­
stellen konnten zahlreiche Museumsbestände untergebracht werden. VVenn man 
auch damit bei der Öffentlichkeit Anklang ge funden hat , so ist damit doch de r 
Nachteil zerstreuter Samm lungsteil e verbunden. Nun versucht man durch di e 
räumliche Verselbständigun g der einzelnen Abteilungen einen neuen Weg zu 
beschreiten. Der Anfang wurde mit der Abteilung Ur- und Frühgeschichte ge ­
macht, die in dem vom Lande Niederösterreich 1963 g epacli.teten Schia ~ 
Asparn an der Zaya bei Mistelbach eine neue Heimstätte finden soll. Hie1· 
entsteht ein Museum für Urgeschichte mit einem urgeschichtlichen Freilicht­
museum, das ausschließlich die Geschichte der Urzeit darzuste ll en hat. D ie Früh­
geschichte wird hier nicht berücksichtigt werden, da hiefür später eine an­
dere Möglichkeit geschaffen werden wir d. Die Urgeschichte wird somit au s 
einem gemischten Museumsverband und der üblichen Verbindung mit de r Früh­
geschichte herausgelöst, wodurch ihre Eigenständigkeit und Bedeutung betont 
werden soll. 

Dieses neue Museum hat demnach eine dreifache Aufgabe zu erfüllen: 
als Museum die Erforschung und Darstellung der Urgeschichte v on Nieder­
österreich, als Freilichtmuseum die Errichtung von Wohnbauten und technischen 
Anlagen und, als besondere Zielsetzung, Arbeitsstätte für urgeschichtlich!;' 
Technologie zu sein. 

Das Museum für Urgeschichte des Landes Niederösterreich 
(Abb. 1~2) ist keine neue dezentralisierte Schausammlung wie es sie in di eser,1 
Bundeslande an mehreren Stellen gibt, sondern ein Museum im vollen Sinn !;' 
des Wortes mit allen musea len, wissenschaftlichen und volksbildnerisch en 
Aufgaben. Hiefür stehen 19 Schauräume, Räume für Sonderausstellungen. 
Studiensammlungen, Werkstätten und Wohnungen zur Verfügung. Der Zwe ck 
der Schausammlung ist es, ein Bild über die Urgeschichte Niederösterreichs in­
nerhalb des europäisch-vorderasiatischen Rahmens zu geben. Die Exponate 
stammen wohl nur aus Niederösterreich, aber die Grenzen des „Schaubilde s" 
sind nicht die politischen Grenzen des Landes. Die Orien t ierung über ein klein es 
Gebiet kann nur von einer Gesamtschau her erfolgen, die besonders be i de ,· 
Entstehung der abendländischen Kultur im zeitlichen die kulturelle Beschleu­
nigung und im räumlichen das kulturelle Gefälle berücksichtigt. Der Aufbau 
der Schausammlung •0) geht von dem Gedanken aus, daß das Phänomen Mensch 
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und seine frühe Kultur nur innerhalb der ganzen Entwick lung der Lebewesen 
verständlich ist, daß es für den Besucher wichtig ist zu wissen, in welchen 
Zeiträumen und mit welchem Tempo sich organische und geistige Abläufe voll­
ziehen und schon in der Einführung zum eigentlich en Thema zu sehen, daf; 
in der ewigen Verwandlung alles Seienden alle Ersch einung en ihren Anfang 
und ihr Ende haben. Nach dem erdgeschichtlichen Von::piel wird der Mensch 
in seinen wechselnden Gestalten vorgestellt, um dann die Entstehung und Ent­
faltung seiner Schöpfung - der Kultur - darzustellen . Der zeitliche Endpunkt 
ist die Einbeziehung Niederösterreichs in die römische Stadtkultur und damit 
das früheste Auftreten schriftlich er Quellen. Hier endet für dieses Gebiet die 
Urzeit. 

Das Fr ei I ich t m u s e um wird im Par k des Schlosses aufgebaut und 
soll Rekonstruktionen von Wohnbauten, Nebcngebiiuden und technischen An­
lagen aus verschiedenen urgeschichtlichen Perioden umfassen, deren archäolo­
gischen Befunde aus Niederösterreich selb st stammen oder hier möglich sind. 
Bisher wurden el[ Einheiten errichtet und zwar: ein bienenkorbförmiger und 
ein pultd.:ichförmigcr Windschirm als freie Rekonstruktionen, ein Zelt in An ­
lehnung an den Bef und der Gravettien-Station von Ostrava-Pc tfäovicc 11) 

(Abb. 3), ein weiteres Zelt jungpaliiolithiseher Rcntierjäger von Ahrensburg 10 ) 

(Abb. 4), das lincarbandkeramische Haus Nr. 91 von Köln-Lindenthal'·') 
(Abb. 5), zwei frühbronzczeitliche Häuser aus Röschitz (Ger. Bez. Eggen ­
burg) "') (Abb. 6), eine Backhütte aus Großweikersdorf (Ger. Bez. Kirchberg 
a. W.) ,,) (Abb. 7, rechts) und ein Blockhaus aus Roggendorf (Ger. Bez. Holla­
brunn) w) (Abb. 7 links), beide aus der Älteren Eisenzeit, ein Wohnhaus aus 
Roggendod (Ger. Bez. Hollabrunn) ' 7) (Abb. 8) und eine Eisenschmiede aus 
MSeckC' 2 eh rovic e in Mitte lböhmen >6) (Abb. 9) aus der Jüngeren Eisenzeit. 
Nach der für das Jahr 1969 geplanten EröHnung sollen weitere Bauten folgen , 
u. a. auch die 1952/53 ausgegrabene Kupferschmelzanlage in Prein a. d. Rax 
(Ger. Bez. Gloggnitz)' "). 

Di e während des Baues gemachten Erfahrung en sollen an anderer Stelle 
behandelt werden. Sie beschränken sich nicht nur auf die Probleme des u r­
zeitlichen Bauc ns an sich und das Für und Wid er von Rekonstruktionen, son ­
dern geben auch mancherlei Hinweise auf wirtschaftliche, technische und soziale 
Belange und vor allem zur Grabungstcchnik. 

Etwas vom Freilichtm useum abseits wird das Versuchs g e I ä n de an­
gelegt, das vorwiegend thermisch en Prozessen wie dem Töpferbrand, dem 
Schmelzen von Metallen aus Erzen usw. dienen soll. Die Möglichkeit zu den 
verschiedenen Versuchen sollen auch interessierten Präh istorikern und Tech­
nologen zur Verfügung stehen. Es ist auch für die Veröffentlichung solcher 
Arbeiten eine Zeitschrift mit dem Titel „Forschungen zur Ergologie und 
Technologie der Urzeit" vorgesehen. Es liegt auf dei · Hand, daß im Rahmen 
solcher Versuche hergestell te Kurzfilme für Fachleut e, aber insbesondere für 
Schulen und die Volksbildung von lnteresse sind. Sie werden auch den Be-
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suche r n des Muse u ms vor geführt werden, für d ie die jedes Jahr neu erstehe n­
den Bauten u n d die fallweise durchgeführten Exper imente e in zusätzliche r An­

ziehungspunkt sein werden. 

Der Wert des neuen Museums in Asparn a. d. Zaya in dem archäologisch 

so r eichen Weinvie r te l (nö. Niederösterreich) besteht in der dreifachen Aus­
richtung u r geschich tli ch er Arbeit und Darb ietung, ein Versuch, der eigenartiger­
weise gänzlich unabhängig davon in Moesgard in Dänemark 1963 gestartet 
wurde !oj. Es ist zu hoffen, daß unser Pro j ekt in seinen Ausw irkungen n icht 
zule tzt der öster r eichischen Urgeschichtsforschung und der Bodend en kmalpflege 
zugute ko m men wird, der man mehr Beachtung in der Öffentlichke it wünschen 

möcht e . 
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Abb. 5. Rekonstruktion des lfouscs 91 der bandkcrnmischen Siedlung von Kö ln­

Lindcnthal, BRD. Phot. F. Hampl. 
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Abb. 4. Gerüst einer Zellrekonstruktion \"On Ahrensburg, BRD. Jun gp.i läo lith ikum. 
Phot. F. HampL 
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Abb. 9. Rekonstruktion der Eisenschmiede von Ms~~ke 2ehrovice, Mittelböhmen. 
Phot. F. Hampl. 
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Archiv für ur- und frühgeschichdiche Bergbauforschung 
Mitteilung Nr. 3 r 

über die Kupferverhüttung der Bronzezeit. 
Schmelz versuc he mit Kupferkic se rzen. 

Von Clemens Bö h n c, Fürstenfeldbruck. 

Mit 4 Abbildungen . 

1 Vorbemerkung. 

Die urzeitlichen ostalpinen Bergbaugebiete, besonders im Raume von 
Mühlbach-Bischofshofen und von Kitzbühe l , gehören dank der intensiven 
Hingabe von K. Zschocke und E. Preuschen an dieses entlegene Forschungs­
gebiet während der Dauer ihres ganzen beruflichen Lebens zu den am besten 
durchforschten Gebieten des urzeitlichen Bergbaues auf der ganzen Welt. Die 
Urgeschichtsforsrhung hat ihnen einen tielen, fast lückenlosen Einblick in einen 
wichtigen Kulturbereich der bronzezeitlichen Völker des Alpenraumes zu ver­
danken. Als Fachleute für Bergbau- und Lagerstättenkunde konnten sie mit 
dem erforderlichen theoretischen Wissen und ihrer prak tischen Erfahrung an 
die vielen Sonderfragen herangehen, die dem Archäolog,:n, der gewöhnlich nur 
über einen summarischen Überblick über dieses Fachgebiet verfügt, verschlossen 
sind. 

Die Untersuchungen Zschocke-Preuschen endeten dort, wo die Kupfererze 
in dem für die Verhüttung geeigneten Zustand vorliegen. Sie deuteten in ihrer 
grundlegenden Arbeit') die vielfältigen metallurgischen Verfahren an, die 
nach Auffassung der neuzeitlichen Metallurgie zur Verhüttung von Kupfe r­
erzen bereits in der Urzeit der Kupfergewinnung zur Anwendung gekommen 
sind. Man weiß heute, daß sich diese Verfahren bis gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in ihren Grundzügen unverändert erhalten haben. Vom 15. Jahr ­
hundert an liegt eine reiche, besonders deutschsprachige Fachliteratur vor . 
Die hier beschriebenen metallurgischen Arbeitsgänge unterscheiden sich kaum 
von denen der Urzeit, lediglich hinsichtlich der Konstruktion der Schmelzöfen 
haben sie s ich entsprechend dem allgeme inen technischen Fortschritt und der 
verbessert en metallurgischen Erkenntnisse nach und nach weiter entwickelt. 
Es lag also die Frage nahe, wie die Schmelzer der Urzeit mit wesentlich be­
scheideneren technischen Mitteln, ohne jede theoretischen Kenntnisse über die 
metallurgischen Vorgänge während des Schmelzens, so erstaunlich gute Erg eb -
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nissc erzielen konnten, wie es heute die chemischen Analysen der Waffen und 
Werkzeuge jener Ze it beweisen. , 

Eine Serie von praktischen Schmelzversuchen mit Mitterberger Kupfer­
kiesen sollte die Unterlagen zur Beantwortung dieser wichtigen Fragen 
schaffen und damit der gro ßen Arbeit von K. Zschocke und E . Preuschen über 
das urzeitliche Kupfererzbergbaugebiet von Mühlbach - Bischofshofen ihren 
Absch lu ß geben!). 

Die Munifizenz der Tauernkraftwerke A.G. war es, die die Durchführung 
der Schmelzversuche auf ihrem Werkgelände Kaprun (Pinzgau, Land Salzburg ) 
ermöglichte. Die Unternehmung stellte in nächster Nähe ihres Krafihauscs 
Hauptstufe einen guten Arbeitsplatz zur Verfüg un g, nahm den Bau des Ver­
suchschachtofens auf sich und stellte alle benötigten Materia lien (Holzkohle, 
Werkzeuge, Geräte usw.) sowie auch Hilfskräfte freundlich bei. Nicht minder 
hat die Unternehmung durch persönliche Unterstützung der Beteiligten (Ge­
währung von Quartier und Kasinovcrpflcgung) die körperlich anstrengenden 
Arbeiten an den Röst- und Schmelzöfen bei hochsommerlichen Temperaturen 
in dankenswerter Weise wesentlich erleichtert 3) . Die erste Versuchsserie er­
folgte im Juli 1964, die zweite sollte im darauf folgenden Frühjahr vor sich 
gehen. Durch ein Zusammentreffen nachteiliger Faktoren konnte die Beendi ­
gung der Versuche jedoch erst im Juni 1967 vorgenommen werden. 

Vor Beginn der Arbeiten hatte der Heimatpfleger des Oberpinzgaucs , 
Schichtmeister Walter T o i f l der Taucrnkraftwcrkc A.G,, unter Aufopferung 
seiner Freizeit die umfangreichen Arbeiten zur Ausgestaltung des Schme l;,.­
platzes durchgeführt und den Bau des Versuchschachtofens geleitet. Den Ab­
schluß der Schmelzversuche hat der verdienstvolle Mann nicht mehr erlebt; er 
starb mitten während der Arbeit eines plötzlichen Herztodes. 

Das Kupferkieserz stellte die Direktion der Kupferbergbau Mitterberg 
GmbH., Mühlbach /Hochkönig (Land Salzburg), in dankenswerter Weise zur 
Verfügung'). 

Auf eine Ausrüstung der Schmelzöfen mit den im neuzeitlichen Hüt\en­
betrieb sonst unerläßlichen Geräten zur Messung der Temperatur, des Luft­
druckes und der Zusammensetzung der Abgase wurde verzichtet, weil der Ver­
fasser versuchen \Vollte, lediglich mit seinen praktischen Erfahrungen als 
Metallurge die während des Schmelzvorganges auftretenden Probleme zu lösen, 
vor die auch der urz eitliche Schmelzer bei seiner Arbeit gestell t wurde. Dabei 
ergab sich immer wieder die Notwendigkeit von Improvisationen und ständi­
gen Variationen von scheinbar unbedeutenden, aber für den Erfolg doch ent­
scheidenden Einzelheiten während des Schmelzens. Lediglich die Luftversor­
gung erfolgte durch ein Gebläse, einen auf Blasen umgestellten Industriestaub­
sauger, nicht aber durch Hand- oder Fußbetrieb, 

Die Frage der Wirtschaftlichkeit, d. h. die Höhe des Ausb ringens an 
Kupfermetall im Verhältnis zum Metallgeh alt des Erzes sowie der Holzkoh len­
verbrauch blieben unberücksichtigt, da es sich nicht um ein k on tinuierlich es 
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Schmelzen in Tag- und Nachtschicht, sondern um kleine, immer wieder abge­
brochene Einzelversuche unter ständig wechselnden Bedingungen handelte . 

Die Zwischenprodukte wurden mehrfach chemisch untersucht, um die Aus­
wirkunden de r wechselnden Schmelzführung zu überprüfen und nach Bedarf 
Änderungen vornehmen zu können'). 

Obwohl K . Zschocke-E. Preuschen einen ganzen Abschnitt der Beschrei­
bung der von ihnen in der Nähe der Mitterberger Erzgruben aufgedeckten 
Schmelzplätz e widmeten, kommen sie doch zu dem Schluß, daß eine Repro­
duktion der von den Alten verwendeten Reduktionseinrichtungen nicht mit 
aller Sicherhei t möglich ist. Sie schr eiben wörtlich: ,, ... von jedem Kommentar 
im Sinne einer Rekonstruktion der vorgefundenen Anlagen wurde abge­
sehen. " 0). Der Aufbau der Öfen aus Trockenmauerwerk und das Lchmfulter 
waren so wenig widerstandfi:ihig , daß sie den ,:erstörcnden Einflüssen von mehr 
als drei Jahrtausenden nicht standgehalten haben. 

Die Verfasser glauben schließen zu dürfen, daß anfänglich alle Schmelz­
arbeiten im flachen Grubenofen vorgenommen wurden, wie es übrigens später 
auch bei der urzeitlichen Verhüttung von Eisenerzen erfolgt ist. Der Erfolg 
der Kapruner Schmelzversuche mit solchen einfachen Erdgruben hat diese Ver­
mutung bestätigt'). 

2. Die Versuchsdurchfiihrnng 

a) Das Erz, ein grober Kupferkies von der Grube Mitterberg, besaß fol­
gende Durchschnitlanalyse: 

Cu= 13,20 % 

S = 16,17 % 

Fe = 15,30% 

Ni = 0,23 % 

C.iO = 3,00 % 

MgO = 1,00% 

MnO = : 0,50% 

SiO~ = 39.00 % 

Es war mit Quarz durchwach sen, de r nach Zerkleinern des Erzes auf Nuß­
größe weitgehend ausgeklaubt wurde. Alle Nebenbestnndteile (Silber, Gold, 
Arsen, Antimon, Blei, Zink u. a.) blieben bei dem Verhüttungsversuch unbe­
rücksichtigt. Einige dieser Beimengungen verflüchtigen beim Rösten (Arsen, 
Antimon), andere (Blei, Eisen, Zinn, Nickel, Kobalt) werden von der Schlacke 
aufgenommen. Infolge der großen Verwandtschaft des Kupfers zum Schwefel 
geht verhältnismäßig wenig Kupfer in die Schlacke (unter 1 %). 

b) R ö s t c n. Der Überschuß des an Kupfer gebundenen Schwefels stört be i 
den folgenden Oxidations- und Reduktionsarbeiten und muß daher zum 
größten Teil durch Rösten entfernt werden. Der Rest soll beim reduzierenden 
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Schmelzen das gesamte Kupfer als Stein binden . ,,Totgeröstetes" Erz ergibt 
keinen Stein. 

Zum Rösten des zerkleinerten und ausgeklaubtcn Erzes diente ein eiserner 
Rost (Abb. 1). In dünner Schicht ausgeb reitet und von unten dur ch e in Holz ­
feue r angezündet, begann das Erz zu „brennen", bis es nach einiger Zeit von 
selbst wieder erl osch. Nach dem Erkalten wies es eine dünne Oberfläche von 
Eisenoxid auf und zerbröckelte leicht. Der Quarz war stets mehrfach zersprun ­
gen. Der Kern jedes Erzstückchens war kaum verändert und t;>nlhielt den be­
nötigten Schwefel. Ein mehrfaches Rösten erübrigte sich. 

Abb. J Rüsten des Kupfererzes au! einem einfachen Eisenrost . Die Grüße des zer­
kleinerten Erzes ist deutlich zu erkennen . Phot. H, w. Keppl e r, Kaprun. 

c) Der Brenns t of f hat die Aufgabe, die erforderliche Verbrennungs­
wärme zu erzeugen, da alle Reaktionen bei Rotglut vor sich gehen . Es stand 
eine Nade lh olz-Holzkohle zur Verfügung, die auf Nußgröße zerkleinert mit 
dem Erz vermischt und dann schaufelwe ise in den Ofen aufgegeben wurde . 
Ein Versuch, die Holzkohle durch Koks zu ersetzen, brachte aus unbekannten 
Gründen keinen rechten Erfolg. 

d) Der nötige Druck der Verbrennungs I u f t wurde durch einen 
größeren Ind ust riestaubsauger erzeugt, der von „Saugen auf „Blasen" umge­
schaltet werden konnte. Ein langes Eisenrohr von 25 mm lichter Weite führte 
die Druckluft durch die Abstichöffnung in den Ofen. Ein zwischengeschaltetes 
Drosselventil sorgte für die wichtige Druck- und Mengenregulierung der Luft ­
zufuhr. Von dem Versuch, den Schachtofen mit natürlichem Zug zu bet reiben, 
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wurde Abstand genommen, da der Schmelzplatz auf allen Seiten von Bergen 
umgeben isl. 

e) Zur Schlackenbildung wurden versuchsweise Zusätze von Kalk und 
Flußspat in wechselnder Zusammensetzung beigegeben. E ine entscheidende 
Wirkung konnte aber nicht sicher erkannt werden 

3. Die Schmelzöfen 

Bei Ausgrabungen in alten Bergbaugebieten wurden bisher zwar stets 
große Schlackenhalden, niemals aber sicher zu deutende Reste von Schmelz-

~~t/f~ r--~ 
~:-1!!:ii: .. ~-:~:; e:\, 
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Abb. 2. Der Bodenofen in Betrieb. Die Ofenfül lung ist mit Holzkohle zum Schutz 
gegen übcnnJßige Wänneausstr.ihlung .ibgedeckt . Die Verbrennungsluft wird durch 

d.is Rohr von der Rückseite aus zugeführt. Phot. H. W. Kepplcr . K.iprun. 

öfen gefunden, nach denen man Versuchsschmelzöfen hätte kopieren können. 
Es wurden daher zwei Grundformen von Öfen, ein Grubenofen und ein 
Schachtofen, für einige Vorversuche entwickelt, die sich nach einigen Abände­
rungen gut bewährten und mit denen die ganze Versuchsreihe durchgeführt 
wurde . 

a) Der G r u b e n o f e n scheint die älteste Form des Reduktions- und 
Schmelzofens für die Kupfererzeugung gewesen zu sein. Die Abb. 2 zeigt die 
Bauweise: eine einfache flache Grube im Boden von etwa 50 cm Durchmesser, 
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15 bis 20 cm tief, mit einem feuerfesten Lehm ausgeschmiert . Ein kleines 
Holzkohlenfeuer mit Unterstützung eines schwachen Luftstrahles aus dem Ge ­
bläse sorgte für rasche Trocknung des Lehmfutters . Au[ die glimmenden Reste 
des Trocknungsfeuers wurde die vorbereitete Erz-Holzkoh le -Mischung in klei­
nen Portionen zugegeben und nach dem Niede!"schmelzen imm er wieder nach­
gefüllt . Wenn sich auf dem Boden eine etwa fingerdicke Schicht von flüssige!" 
Schlacke und eine entsprechende Menge von Stein an ge sammelt halte, ,.vurde 
das Gebläse abgestellt und der Ofen erkal ten gel assen. Der runde Schlacken­
kuchen wurde herausgezogen und eine neue Füllung, meistens mit wechseln­
der Zusammensetzung , eingebracht. 

In dem gleichen Grubenofen und mit dem gleichen Er folg wurde auch 
der Kupferstein geschmo lzen , und bei genügendem Anfall von Schwarzkupfer 
wäre auch der Versuch gemacht worden, es im Grubenofen zu rein em Kupfer 
zu raffinieren . 

Einige Veränderungen am Ofen , z. B. das Anbringen eines Steinkran7,es 
und das Abdecken mittels eines starken Eisenblechs zu r Konzentration der 
'\Värme scheinen auf den Verlauf der Schmelzen keinen merklichen Einfluß 
gehabt zu haben. 

b) Der Schachtofen . Durch Au[mauern der Rändel" des Grubenofens 
en tstand nach und nach der Schachtofen. Sein wesentlicher Vorteil ist der 
kontinuierliche Betrieb. Schlacken und Stein könne n nach Bedarf abgelassen 
werden, ohne den Schmelzbetrieb zu unterbrechen. In keinem der Kupfererz 
verarbeitenden Länder wurden sicher zu defini er ende Reste eines solchen 
Ofens aus der Kupfer - ode r Bronzezeit entdeckt 6 ) . Vom 15. Jahrhunder t an 
gibt es genügend bildliche Darstellungen und Beschreibungen so lcher Schacht ­
öfen , die ihre Form und ihre Größe bis in die erste Hälfte des vorigen Jah r ­
hunderts kaum verändert haben"}. 

Nach einem eigenen Entwur f erhielt der Schacht-Ofen eine Höhe von 
etwa einem Meter bei einem inneren Durchmesser von 20 cm (Abb. 3). Er 
wurde aus Steinen und Lehm aufgebaut und im Innern gut mit Lehm ausge­
füttert. Der Boden des Schachtes erhielt eine halbkugelige Vertiefung, in der 
sich Schlacke, Stein und Metall sammeln konnten. 

Die Verbrennungsluit wurde mittels des Düsenrohres durch den Abstich 
auf der Vorderseite (Brust) des Ofens zugeführt. 

Nach einigen Anfangsschwierigkeiten erwies sich der Ofen als brauchbar . 
Der beabsichtigte Dauerbetrieb setzte aber einen genügenden Nachschub von 
geröstetem Erz voraus . Wegc.,n der geringen Menge des noch verbliebenen Erz­
vorrates boten sich iür die weiteren Versuchsschmelzen die kleinen Gruben­
Öfen als geeigneter Ersatz an . Mit ihnen konnten bei ger ingstem Aufwand 
an Brennstoff und Rösterz bzw . Stein täglich mehrere Versuchsschme lzen 
durchgeführt werden . 



4. Die Ergebnisse der Kapnmer Schmelzversuche 

a) Der Verfahrensstammbaum 

Über den Verfahrensstammbaum is t schon mehrfach berichtet worden'";. 
Wir bringen hier den von F . C7.edik-Eysenberg wiedergegebenen Stammbaum 
des urzeitlichen Kuplerschmelzens auf d e m Mitterberg, der auch den eigenen 
Kapruner Schmelzversuchen zu Grunde gelegt wurde. 

D er Verfahrensstammbaum 
Erz 

1 
Haufenröslung 

Entf er nung eines Teiles des Schwefels . - Die Metallverbindungen werden zum Teil 
in Oxide und Su lfate üb er gefüh rt. 

! 
Reduktion ss c h mcl z e n 

Eisen und die übrigen Met alloxide bilden mi~ den Zuschlä gen und Reduktions ­
milteln die Schlacke. Das Kupfer verbindet s ich mit einem Rest des Eisens und 

Schwefel 

1 
Rohsehlacke - - Kupferst e in (-10-60 % Kupf er). 
;;ur Halde l 

Totröstung 
Kupferstein wird nochmals geröstet . Dabei verilüchtigen die Sulfate bis .iuf kie,n c 

Reste. Es b lei ben nur Metalloxide , besonders Kupforoxid und Eisen ox id 7.u1·ück. 

1 
Konzentrationsschmelz en 

Der geröstete Slein, der J<upfer- und J::iseno :ddc enthält, wird mit Holzkohle a ls 
Reduklionsmitlei geschmolzen. Eisen und andere Metalle gehen in die Schlacke, Oxid e 

we rden zu Met.oll redu zier t. Es entsteht 

1 
Schlacke - -- Schwankupfer (94-9G % Kupfer) 
zur Halde 
Schwarzkupfer enthält noch einige Reste an Fremdmetallen (Fe, As, Sb u. a.). Nach 

Bedarf kann sich hier ein Ra!fiaieren anschließ en. 

b) Rösten 

Wie bereits erwähnt, genügte bei der ge ringen Erzm enge eine Röstdauer 
von einer guten Stunde, um etwa zwei Drittel des Schwefe lgehaltes auszu­
t r eiben. Die chemische Analyse eines geröstet e n Erzbrockens e rgab: 

Cu= 11,46% 
Fe =17,29% 
S = 6,65 % 

Kupfe r ~ und Eisengehalt haben sich gegenüber der oben angeführten Ana­
lyse des Mitterberger Erzes nicht verändert. Kupferausscheidungen wurden 
nach dem Rösten nicht beobachtet. 
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c) Rohsteinschmelzen 

Die ersten Versuche des Rohsteinschmelzens im Schachtofen mißlangen. 
Zunächst fror der Ofen ein, weil die Temperatu r absichtlich, um die Reduk­
tion der Eisenoxide zu vermeiden, stark gedrosselt wurde (Dunkelrotglut). Auch 
die nächsten Schmelzen mißlangen, weil das Erz trotz genügender Holzkohlen­
zugabe nicht schmolz, sondern nach einer Stunde stark verschlackt wieder aus 
dem Oien gekratzt werden mußte. Nur an einigen Stellen, die n icht unmittel­
bar vom kalten Luftstrahl getroffen worden waren, hatte sich etwas Sch lacke 
gebi ldet. Als sie nach dem Abkühlen zerschlagen wurde, zeigten sich die er sten 
Perlen aus Kupferstein mit der typisch purpurtiefblauen Farbe, das „blue m e­
ta!" der englischen Kupferschmelzer. Bei leichtem Schlag zerfielen die Per­
len zu feinem Staub. 

l 

.. ~.~ ~, -- - - 1 ---~i: " <;' -,---: :,- .• . ,,-j 
~~ ~ :'::::::~~ · -::~ . •j 
Abb. 3. Schachtofen, Vorderansicht, Phot. E. Preuschc n . 

Erst von der siebenten Schmelze an gelangen alle weiteren Schachtofen ­
versuche, nachdem erkannt worden war, daß der kalte Luftstrah l nicht un­
mittelbar auf die glühende Beschickung gerichtet werden darf. Wahrsche inli ch 
oxidieren die Er zteilchen sofort sehr stark. Es wurde daher bei allen folgen­
den Schmelzen darauf geachtet, daß sich zwischen der Mündung der Düse und 
der glühenden Ofenbeschickung ein Abstand von mindestens 25 cm befand, der 
ständig mit Holzkohle ausgefüllt wurde. Da diese bal_d ins Glühen geriet, war 
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stets für eine reduktionsfäh ige Atmosphäre an der heißesten Stelle im Ofen 
gesorgt. Das Geheimnis für das Ge lingen der Schmelzversuche im Schachtofe n 
scheint in erster Linie in der richtigen Dosierung des Luftdruckes und in der 
Richtung des Lu ftstrahles zu lieg en. 

Das Abstichloch wurde mit Lehm auf die Hälfte des ursprüng lichen Durch­
mess e rs von etwa 25 cm verringert , um das übermäßige Ansaugen von Kalt­
luft zu verhindern . 

Die zusammenhäng enden Schlackenfladen - etwa 2-3 cm dick - wur­
den aus dem Ofen gezogen und zerbrochen. Auf den Bruc h flächen zeigten 
sich die zah lre ichen großen und kleinen E insprengling e von Kupferstein mit 
der typisch en purpurrot-blauen Färbung. Bei einigen Schmelzversuchen traten 
auch v ereinzelte Kupfersteine mit s ilbrig weißer Farbe auf (wh ite meta! ), die 
auf einen Kupfergehalt von 75 bis 80 % hindeutet. Abb. 4 zei gt, wie der 

\i l '._l'llijlll l] i111jl!l!!i!l!\ll i111!J/~ l!~/l_ 'l;f: ·! ::1i11;:T!lfjllll lJ1:1ir;!J/ il,:jri:: ,.1;1fT'HI 

i L ..' '.~~ ~- ~1 

Abb . 4. Bruchg efüge der Schlacke mit einigen Einsprenglingen von Kupferstein. Nach 
Farbdia CL Böhm~. 

Kupferstein in Bohnengröße in der Schlacke eingelager t ist. Ein Zusammen ­
fließen der Einsprenglinge zu einer Luppe konnte niemals beobachtet werden. 
Mikroskopisch feines Haarkupfer trat gelegentlich in den Blasen des 
Kupfersteins, ferner in Hohlräumen der Schlacke auf . Auch Kupfer per I e n 
von Stecknadelkopfgröße wa ren bisweilen zu beobac ht en . Sie ließen sich mit 
einem le ichten Hammerschlag auf einer harten Unter lage zu einem Scheib­
chen ausbreiten, ohne an den Rändern einzureißen . 
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Die Analyse eines Einsprenglings von Kupferstein in Bohnengröße erg ab: 

Cu=48,92 % 
Fe= 11,43% 
S =19 ,15% 

Die Rohschmelz s c h I a c k e war gut genossen, dicht, kaum mit 
Blasen durchsetzt . Wegen des hohen Eisen anteils war sie hart und schwer . Di e 
Analyse ergab· 

FeO ==-58,46% 
SiO ~ = 29,38<;ö 
CaO = 3,70% 
C:.1 = 0,84 % 
S = 1,56% 

Sie war stets von ha\bgeschmolzenen Quarzstückchen durchsetzt. 

d) Stein rösten 

Die groben und feinen Steineinschlüsse wurd en nach Zerschlage n de f 
Schlacke gesammelt und nochmals auf dem Eisenrost über einem Holzfeuer 
geröstet. Es zeigte sich, daß ein einmaliges Rösten des Steines ausr eichte. 

e) Steins chme lzen 

Das Schmelzen des gerösteten Steines erfolg te wegen der s tark verringer­
ten Menge nicht mehr im Schachtofen, sondern im Grubenofen. Die Mi schun .~ 
von zerkleinerter Holzkohle mit St ein wurde entzündet und nach dem Nieder­
schmelzen immer wieder nachgefü llt , bis sich nach etwa einer Stunde eine, 
dicke flüssige Sch\ackenschicht zeigte. Nach dem Erkalten u nd Zerbrechen e;ar­
gab sich eine Anzahl von Kupferkugeln in Stecknadelkopf- bi s Kirsch größe. 
Bei allen Steinschmelzen war ein Zusammenfließen der Kupferkugeln z<t 
einem Schwarzkupferfladen nicht zu erreichen , obwohl die Schmelze dünr, ­
flüssig genug erschien. Wahrscheinlich war die Abse tzdauer zu gering. 

Eine Probe der schwarzen Stein-Schlacke enthie lt: 

SiO~ = 33,28% 
FeO = 33,38% 
Cu = 0,62% 
S = Spuren 

Die Schwarzkupferkugeln besaßen einen Kupfergeha lt von 95 bis 96 %, 
der Rest bestand aus Eisen und aus den üblichen Spuren -Elementen, auf de­
ren Bestimmung jedoch verzichtet wurde. Kleinere Kugeln ließen sich mit dem 
Hammer ohne Rißbildung an den Rändern ausbre iten . 

Zum leichteren Transport erfolgte früher ein Umschmelzen der Kuge ln zu 
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einem „Fladen" . In diesem Zustand kam das Schwarzkupfer in den Handel und 
genügte auch qualitativ den meisten Anforderungen. Wurden aber höhere An­
sprüche an die Verarbcitbarkeit im kalten Zustand gestellt, so störten d ie 
Fremdmetalle, besonders das Kupferoxid, welches das Kupfer spröde macht. 
Es mußte dann ein „Raffinieren", ein nochmaliges Umschme lzen des Schwarz­
kupfers e r folgen. Auf dieses abschli eßende „Garmachen" wurde aber be i den 
Kapruner Schme lzversuchen wegen der geringen Schwarzkupfermenge ve r ­
zichtet. 

5. Zusammenfassung 

Die Schmelzversuche im Kapruncr Tal haben den Beweis erbracht, daß es 
auch mit einfachen Schmelzöfen möglich ist, aus dem Mitterberger Kupferkies 
ein metallisches Kupfer zu erzeugen. Wie die chemischen Analysen bewiesen 
haben, ist es in seiner Güte dem Kupfer der Bronzezeit durchaus ebenbürtig. 

Es ist beabsichtigt, zur gegebenen Zeit die gesamten Versuche mit größe­
ren Erzmengen und unter Verwendung aller verfügbaren neuzeitlichen Hilfs ­
mittel zu wiederho len. Die metal lurgischen und schmelztechnischcn Grundlagen 
fes tzulegen, war die Hauptau fgabe der Kaprune r Versuche . 
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A Meta llurgical Examination of some 
Prehistoric Fiat and Flanged Axes 

ByH . H.Coghlan 

Hon. Curator, Thc Borough Museum . Ncwbury. Berkshire 

It is a grcat p\casure to me to dedfcate this small work 
in the honour of D!'. E. Preuschen whosc ex tensive and 
valuablc work is so well-known to all who are inter­
ested in the history of Mining and Metallurgy. 
Dr. Preuschen's researches into thc complex problems 
of ancient mining in the Austrian Alps is too well­
known to requirc any mention. It suf!ices to say !hat 
hc stands as 11n example to all o thers working in 
similarfields. 

Fiat and Ilanged axes of copper and bronze occupy an important place in 
archaeology and are of very wide distribution in the British 1s!es, and in the 
Old World in general. These axes can date back lo a very early phase in the 
use cf copper based metals, and arc thercfore highly important in connection 
with the history and evolution of metallurgy. There is now available in the 
literature many e xtensive series cf analyses dealing with the prehistoric non­
ferrous metals but such analyses are directed to compositional problems ancl 
the grouping and places of origin of the artifacts. This is a study in its own 
right and is, of course, distinct from the problems of fabrication of the arti­
facts. By comparison wilh the amount of werk which has been clone in the 
fields of analytical research and typology, not so much elfort has been devoted 
to metallographic research. Hence, it was considered that it would be of valuc 
to examine some axes from the point cf view of their structures, and to obtain 
some information concerning the probable mode, er modes, cf fabrication. lt 
need hardly be said that metallographic werk is highly time-consuming and 
it was therefore only possible to examine a relatively small number of spe­
cimens. 

The following specimens were selected for examination from the museum 
collections-
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Copper Axes. 

Fiat Axe. 

Flanged Axe. 

OA. 57. From France. Haute Loire. 
OA. 228. ll"ehmd. 
OA. 56. Ireland. Co. Carlow. 
OA. 58. England. Cornwall. 
OA. 330. 
OA. 254. 
OA. 320. 
OA. 321. 

Ireland. 
England. Newbury. Berkshire. 
Ireland. 
Ireland. 

1964-9. England. Dcrbyshire. 
S. 503. Bohemia. Chaco. 

Also taken into account in the discussion is a flat axe o{ copper, number 
OA. 59, from Italy, Tarquinia, published by Dr. George Parker 1), and twu 
bronze axes, both from Ireland numbers S. 225 and S. 226, published by the 
present author ~) 

A basic matter for consideration is whether these axes were castings 
which, apart from any smoothing and finishing work required, were used in 
the form in which they came from the casting mould and without any further 
metallurgical processing. Archaeulogist~ have recorded a large number of so­
called open moulds of stone for the casting of flat axes and often these were 
used as true open moulds, but some were used with a capstone or cover s0 
as to avoid unnecessary waste of meta! through oxidation. In either case, a 
casting from an open mould would have a flat upper or 'set' surface and 
hence, the axe, 'as cast' would be asymmetrical and would require a considtr­
ab\e amount of post-casting work in Order to b ring it to lhe required finishcd 
form. In other words, an open mould of stone or baked clay would cast thc 
axe to the desired shape in plan view but, it is not possible to cas t to the de­
sired shape in cross section owing to the f\at upper surface inherent in castings 
from such moulds. Only in the case of two of the axes examined, flat axe 
OA 58 of bronze and flat ace OA. 228 of copper, was the meta! found to be 
substantially in its 'as cast' condition. In all the other axes examined the metal 
was found to have been subjected to genera l heat ing and working. Indeed , 
for three flanged axes and three flat axes the meta! may be said to bc homo ­
genised, or to approach a state o! homogenisation. 

Although the number of axes examined was limited, we suggest tha t a 
usual method of manufacture was to cast in an open mould of stone or clay 
which produced an axe true to shape in plan view, but not in cross section 
Hence, casting was followed by quite extensive heating and forging in order 
finally to shape the axe. In the case of axes with slight, or very slight flan­
ges, it would appear as indeed may be expected, that the favoured practice 
was to raise the flange by hammering. When the !langes were deep, or re­
latively so, casting of the !langes was resorted to and bi-valve moulds for this 
purpose are known 3). However, to the above general remarks we have noted 
two exceptions. The flat axe oI copper number OA. 228, and that of bronze 
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number OA . 58, a re subslantiaily in the ·as cast' state and unworked yct, 
they do not present a flat upper surfacc as would an u nworke d casting from 
an open mould, but are Iinished to shape. There is no obviously good reason 
for this deparlure Irom usual practice, also, in view of the normal techniques 
observed il would appear unlikely that a laborious method of grinding would 
have been resorled to in order to shape thc axes . Hence the inference i:; 
that thcse two axes wcre made in a bi-valvc mould, or possibly even by thc 
wastc-wax modc of casting, and that all flat axes do not derive from ope n 
mou ld s. 

As we should cxpcct, lhe b lades or cutting- edges of the three copper 
.ixes wen~ of low hardncss. Numbcr OA. 228 wa s left in c1ppc1rently unhard ­
ened state , but the cutting-edgc of OA. 57 had becn scverely hammerecl 
presumably in Order to increasc thc hardness and efficiency of the tool. For 
OA. 59 Dr. Parker ·1) reported a va luc of 48 HV ~ in lhe fully annea \ed meta! 
at the centre of the axe, whi le thc hardness very ncar to th e cutting-edge 
in cr eased to 81 HV~. 

Concerning the flat and flanged axes of bronze, we find that six of these 
had their cutting-edges work-hardened, and sometimes th e work-hardening 
attained remarkably high values. For examplc, lhe maximum hardness record­
ed at th e cu tting -edge of the slightly !langed axe number S . 225 was 212 
l-lV;;, for OA. 320 the figure is 236 HV ;;, and for Hat axe OA. 330 a figurc 
of no lcss than 241 HV, was reached . We may therefore safely assume that 
it was quite a gen cral, if not universal, practice to work-harden thc cutting­
edge of the blade in the case of flat and flanged axes . 

Concerning the standard oI work involved in the production of these Early 
Bronze Age flat axes we musl allow that considerable skill and experienc c 
is shown. Although porosity is often present in the axes examined it should 
be remembered that even today interdendritic shrinkage porosity is a vcr y 
common defect in commercia\ gunmetal castings, and one which is not easy 
to avoid . Our prehistoric founder could produce meta\ of rcasonablc qualit.v 
for, in nine of our specim ens th e meta! was found to be quite good, in threc 
specimens the metal may be lermed fair, and in only one instance, that of 
a bronze, was the met.il really defective and unsound . Hence, in general the 
casting technique employed, and the control of the metal, was skilful. In 
view of the lim iied equipment of tools available in the early periods smithing 
was sk ilful. lt cou ld not havc been a very easy forging operation to covcrt 
the rough flat-topped casting Irom an open mould to the !inished axe as we 
know it in wh ich both longitudinal and cross sections are so often of good 
symme t rical form. The smith certainly well-knew the value of anneuling to 
facilitate his cold-working operat ion also, while apparently not a common 
practice, hot-working was known. lt must be admitted that some of the early 
flat axes are not elegant looking artifacts, but perhaps we have tended to 
underrate the ability of the metallurg ists responsible for lhe ir production. 
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THE REPORTS 

In general, except for a few specimens which were fully sectioned , small 
,·ee-shaped sections were very carefully cut, so as to a\'oiri heating o! the me­
h,l, from appropriate locations an the implements and the resulting nokhc!; 
were then made good with metallic powder so that the axes wcre not impa rcd 
for exhibition purposc. The small specimens were mounted in co ld setting 
plastic for metallographic examination. Initial grinding was carried out on 
water-flooded Silicon carbide paper, and lhe finer stages of grinding was b:,.• 
diamond abrasive pastes to one-tenth micron. The etching reagent used, unless 
otherwise stated, was a\coholic !erric chlor id e. The magnifications are given 
in the !ist of micrographs, the dead magnification being approximately x 2. 

FLAT AXE 

Early Bronze Age. 
From Jreland. Co. Carlow. 
Newbury Museum OA. 56. 

This is a flat axe of narrow-butted type with a widely splayed blade . 
Fig. 1. lt was originally covered with a chocolate coloured polished palina, 
and in one place the patination clearly shows that the axe was originally a 
decorated one. The surfaces are now extremely rough and heavily pitted by 
corrosive action so that no trace, except at the one place mentioned, remains 
of the decoration. The cutting-edge is intact, but is now blunt, and has been 
badly attacked by corrosion . The butt-end has been forged, or cast, to a more 
slender contour than has the cutting-edge section. The whole axe is of slender 
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form and one which we should associate with casting in an open mould, il is 
also quite symmetcical and, if it has in fact been so cast it must have been 
subjected to considerable forging in order to remove the Clat upper surface 
and to bring lhe axe to its present symmetrical contour. The total length is 
105 mm, width over the blade 61 mm, and maximum thickness 10 mm. 

For examination the axe was cut in two along its longitudinal centre 
line, one half being kept in tact for reference. Upon visual inspection oI the 
cut section the meta! appeared throughout to be sound and onl y a few pores 
could be seen at the centre of the section. lt has the appearance of a good 
casting, suggesting that the casting technique was skil!ul. 

Three sections were removed for metallographic examination. Section A 
is a long seclion through the cutling-edgc, penetrating some 25 mm into thc 
mass of the meta!. Seclion B is a half section through the body of the axc 
approximately its mid-length. Section C is taken through the butt end of thc 
axc on the longitudinal centrc line and extends for about 25 mm into thc 
mass ofthe meta!. 

The analysis of the meta!, expressed as percentage figures, is -

Cu. major constituent. 
Pb 0.02. 

Zn 0.01 Sn. of the order o[ 5-10. 

Cd trace < 0.01. 
As 0.2 . 

Fe 0.03 Ni 0.04 Mn trace < 0.01 
Ag 0.2. Sb 0.3. Bi 0.002. 
Se 0.01. Co trace. Au. nd. 

The following elements were also sought Ior, but were not detected­
ße , Hg, Ga, In, Ge, Te, Ti, V, Cr, Zr, Nb, Mo, Pt, Al, P. 

In 1953 Professor F . C. Thompson, Department of Metallurgy , University 
of Manchester, examined a section from the cutting-edge of the axe, his re­
port being published in MAN . 1953, 150. The present report arises from a morc 
extensive sectioning of the axe which was recently found tobe possible. 

Exam ination of the polished, but unetched, surface of section A showed 
that , with the exception of a few pores in the mass of the meta! far re­
moved from the cutting-edge the metal appears good and sound. Throughout 
the section there is a considerable amount of uö eutectoid suggesting a tin 
content of around ten per cent. In the mass of the meta! far removed from 
the cutting-edge numerous pools of redeposited copper were observed. This 
copper does not appear to be associated with obvious corrosion and often 
occurs in seeming ly sound meta! although, of course, it is only being viewed 
in two dimensions. The meta! in section B is not so sound as that of section A 
since there is considerable gas porosity and also slag-like inclusions, in places, 
around the exterior surface of the section. Numerous pools of redeposited cop­
per are present in the mass of the meta!, although a few pools of coppe r 
occur fairly close to the exterior surfaces. These occurences appear to bc 
slmilar to those mentioned in the case of section A. Fig . 2. In section C the 
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mass of the metal is in general very clean and sound , although far removed 
!rom the pointed end some gas porosity is seen. In pl aces , the re has been 
severe penetrative corrosion of a local nature from the sur!ace with somc 
intercrystalline penetration and corrosion upon crystallograph ic planes. A little 
redeposited copper was observed in the thick end of the scction. In general, 
for the three sections examined it may be said that patination covering the 
metal is thin and there has been but lit tle penetrative corrosion . The environ­
ment rnust have been a favourable one for the preservation of this bronze. 
In both sections B and C, ob eutectoid was noticed. 

Upon etching the !arge cutting-cdge section A, a structure of equ i-a xe d 
tw inned crystals was reveal ed indicating that thc wholc of the meta! was 
worked and heated after casting. F ig. 3. The meta! must have been weil 
annealed for, as mentioned by Pr ofessor Thom pson in h is rcport, no signs of 
the dendritic pattern of the original casting were observed. Again , in agrec­
rnent with Prof. Thompson, the cutting-edge region show s signs of dcformation 
both in strain markings and in the deformation of the twins; also, in various 
places upon th e edges of the specimen strain markings were noted. The cut­
ting -edg e has been cold -wo rked, probably in order to harden it, and thc side s 
of the blade have also been lig htly harnmered. Along the sides of section B a 
relatively wide band of twinned crystals were scen. In th e centre of th c 
casting where plastic deformation was reduccd, or did not occur, the majorit~ 
of the crystals do not exhib it twinning . The meta! of this section has been 
h:ft substantially in annealed state. The struc tu re of the me tal in section C 
is similar to that of the cutting-edge scction A. The pointcd end of the sp e­
cimen which forms the butt of the axe shows evidence of ddormation bot h 
in strain markings and in deformation of twins. Fig. 4. Working has also been 
applied to the edges of the spe cimen. In the mass of the me tal, far remov ed 
from the pointed butt, the crystals are not deformed or strain banded. Fig . 5. 

To sum up, the axe has been adequately sectioncd over Jarge areas so 
that a good picture of its general structure has been obta ined. Th e exami­
nation shows that the whole axe has been extensively work cd (hamm ercd) . 
and annealed, the working being carried out with the metal e it her hot or cold. 
In this connection the view expressed by Prof. Thompson in rcgard to hi s 
examination of the cutting~ edge is interesting. He said "Though I cannot be 
dogmatic on this point, it appears to me to be more probable, in view of the 
composition of the material, that this wo rking was clone hot, probably at a 
temperature higher than about 550° C., at which the very br it tle ull eutectoid 
transforms to the much more ductile ~ phase . It is not possible from the 
structu re to say whether this reheating and working was effected in a singlc 
operation, or whether it was done in a series o! treatments , but I should 
regard the latter as more probable, the sample being heated up and hammered 
- thereby being cooled- reheated and rehammered and so on"'. 

The axe is typical of those which we should associate with the open mould 
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method of casting, and it is interesting in giving an indication of the quite 
extensive forging necessary to bring such an axe to a good . !inished shape. 
A casting from an open mould is certain to be asymmetrica l because of its 
upper flat set surface, and would therefore have to be forged to shape it. On 
the other hand, a casting !rom a bi-valve mould is close to the finished shape 
and should require little, if any, !orging. The sugges t ion is that this axe de­
rives from a so-called open mould casting. 

FLANGEDAXE 

Early Bronze Age. 
Fromireland. 
Ncwbury Museum OA. 321. (R.U.S.I. 1264). 

This is a badly damaged flanged axc from which one side of th e blade 
has been broken off. Fig. 6. lt was considered that the cutting -edge of the 
blade was too damaged to bc worth examination, and th e refore only a section 
for meta ll ographic examination was removed from an undamaged part of one 
of the flanges. Upon visual inspection it would appear that the flanges could 
have bee n raised by forging, and such forging to form the flanges is suggested 
by the fact that both edges o[ the ax e are roughly !inished and still b ear 
the marks of rough hammering or forging. Th e total length of the axe is 
98 mm and corrosion attack is rather marked upon one side o! the implement. 

The analysis, expressed as percentag c figures, i.s -

Cu 85.8. 
Sb. nd. 
Zn. nd. 

Sn 14.1 
Ni 0.046. 
Ag 0.068. 

Pb 0.027. 
Bi <0.0 1. 
Au. nd . 

As. nd. 
Fe. 0.02. 

Examination of the polishcd but un etched meta! showed it to be, in gene­
ral, of good quality clean and sound. Thc ccntre of the section is porous, but 
this porosity is not of a serious nature. At the edges of the specimen there is 
slight corrosion attack. Throughout the seclion 06 eutect oid was observed to 
a limited extent. 

Upon etching the meta ! w ith akoh olic ferric chloride a general structure 
of twinned crystals was revealed and very few slip banded crystals could be 
seen at the edges of the section. Dendritic shading was not observed and it 
would appear that the meta! has been homogenised, or approaches a state of 
homogenisation. For a bronze containing so much as 14 per cent of tin the 
amount of al'.i eutectoid seen is low, and the meta! has no doubt been sub­
jected to cycles of working and annealing which would tend to absorb some 
oi the eutectoid. At the exterior of the !lange the crystals are of large size 
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and they again tend to increase in size when the mass of the metal is entcr­
ed. Figs 7 & 8. In genera l, the meta! has been left in annealed condition and 
the high grain size noliced may be due to somewhat light deformation prior 
to annealing, or to annealing for a !enger tim e or at higher than usual tempe ­
rature . 

To conclude, the fully annea\e d structu re has rem oved evidence which 
might have helped to dccidc how the flanges were formed. lt is true that 
the centre of the seclion was found to be porous, while around the flange 
porosity is practically absent as if the meta! had been consolidated by forging . 
However, this is not sufficient evidence upon which to state tha t thc !langes 
were formed by a forging process, and it would seem that the question had 
better be lcft an open one. 

FLAT AXE 

Early Bronze Age 
From Ireland 
Newbury Museum OA. 320 

This specimen is a substantial flat axe the sides of which ha ve been slight­
I:,, flanged and the blade widely splayed. Fig . 9. The Flanges are extremely 
slight and are only elevated above the adjoining surfaces by ½ to 1 mm, 
they follow practically the whole length of the axe upon its four edges. Purely 
upon visual inspection, these flanges which are hard ly more than a suggestion 
cou ld have been raised by means of a hammering operation. lt may be signi­
ficant that the edges of the axe retain clear markings as if from rough and 
heavy hammering. 

The external condition of the axe is good, and upon one face thc pati­
nation shows little sign of having been damaged by corrosion attack. Also, 
the axe appears to have been of decorated type for in one or two placcs 
evidence of hatched decoration was detectcd in the patinalion . Th c blade is 
slende r , sharp, and in good cond iti on , also, the axe is quite symmctrica l in 
its longitudinal section . From visual examination alone it is not possible to 
suggest the method by which the axe was cast. Tradt itionally an ax e of tbis 
type wou ld be thought cf an open mould casting but, it must be pointed 
out that in the specific case of this axe had the open mould technique oi 
casting been employed heavy forging (since grinding is mos t unlikely), would 
have been requ ired in order to bring the rough casting to its present symme­
trical finished shape . On the other hand , no parling line from a divided mo uld 
\\"as seen but, in a finished axe this is tobe expected . 

The total length is 164 mm. Wid th over the splayed blade 83.5 mm, and 
maximum thiclmess is 13 mm. 

The ana lysis , expressed in percentage figures is -
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Cu 88.2 
.Sb. nd. 
Zn . nd. 

Sn 10.8. 
Ni 0.021. 
A g 0.062. 

Pb. nd . 
Bi <0.01. 

Au . nd. 

As 1. 1. 
Fe. 0.032 . 

Two sections were removed for metallographic cxam ination. One, from 
the cutting-edge of the blade, and another , was taken from thc body of lh e 
axe which included iwo of the slight !langes. 

The unetched m e ta\ of thc cutting-cdgc section was found to be exlremely 
clean and sound . The patination is unusual ly thin, and there has been hard ly 
any corrosion atta ck. In the case of the flange seclion the exter ior zones of 
the meta ! are clean and sound but , there is a marked area of unsoundn ess 
due to gas porosity in the centre of the sec t ion. In both of the sect ions «O 
eutectoid is prcsent. 

Upon e tching the cultin g-e dge section with amonia hydrogen pcroxide th e 
structurc rcvealcd is of small equi-axed twinn ed crystals which are prcdomi -• 
nately slip banded. In cerlain zones thc crystals are superimposed upon relics 
of residual coring, Fi g. 10. At the culting-edgc thc bronze has been wrought 
ir. th e cold state, lhe crystals bein g distort ed an<l the twins bent. Fig. 11. 
Rclatively severe cold-working was clearl y ih e ter minal operation and this is 
confirmed by ihe hardness deierminations. The high value of 236 HV:; b eing: 
recorded at lhe point and 197 HV :, in the mass of 1he metal remote from 
the point. From ihc body of the axe a ]arge section , wh ich included two oI 
the flanges, has b ee n takcn to a d epth of 13 mm into the mass of the metal. 
Upon etching, the structure rcv calcd was of small equi -axed twinned crystals 
superimposed upon residual coring, in terdcndritic uli eutectoid being observed . 
Throughout the section the crystals wer e slip banded indicating that the meta! 
had been co\d - worked as a final operation. Fig. 12. From the metallurgica! 
evidence, and also supported by the visual examination, it is reasonabl e 
to assume that the slight flanging of this axe has been worked up by forging, 
and that thc flanges wcre not a !cature of the original casting. The specime!l 
contained a consid e rable numbcr of small poo\s of redeposited copper. There 
were only two pools to be sccn in thc cutting -edg e section where there is 
extremely little corrosion attack, but a considerable number in the !lange sec­
tion whcre there is unsoundncss due to porosity . 

To sum up, it was found that the meta! in both the cutting-edge and 
flange sections had been wrought and annealed , and the cutting-edge of the 
blade has bc en highly work-hardened. 

lt may fairly bc assumed that the whole, or certainly the major part o[ 
the axe has becn heated and workcd . It is also most probable that the slight 
flanges noted have been Iormed by hammering. The question as to how the 
axe was cas t must be left an open one, but with a strong suggestion that it 
was cast in an open mould and afterwards forged to shape. We may note 
that this specimen, which may have been subjected to a relatively high tempe­
rature after it was cast, is one of those in which redeposited copper appears. 
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FLAT AXE 

Copper Age. From Ireland. 
Newbury Museum OA. 228 (R.U.S.I. 1261. 104) 

This specimen is a !arge and heavy flat axe with a splayed blade. Fig. 13. 
In side view the blade has quite a marked circular contour. The cutling -edge 
is blunt and has been damaged in places. Two small pieces have been broken 
off the butt-end and are missing, this fracture apparently took place in anti­
quity . Patination varies from chocolatc to dark red in tolour and the surfaces 
are now extremely rough and dceply pitted. In longitudinal section thc axc 
is symmetrical so that if it has been cast in an open mould onc would suppose 
that some considerable forging would have been required in order to bring it 
to the present finished shape. The surfaces are now so rough that, under visual 
cxamination, no forging or other markings arc clear. The total length is 
137 mm, width over the splayed blade is 87 mm, and the maximum thick­
ness is 16 mm. In its prescnt state the weight of the axe is approximately 
800 g. 

Two samples were removed for metallographic exam ination. One section 
was taken through the cutting-edge of the blade. Also, with a hollow drill a 
section was trepanned from the thickest portion of the body of thc axe 

The analysis (by Mr . Bennett) , expresscd as percentage figures is ~ 

Sn <0.03 
Ni <0.03 
Ag <0.01 

Pb <0.04 
Bi <0 .09 
Au <0.01 

As 0.8 
Fe -

Zn <0.09 
Sb 0.18 

Hence, the mater ial is a copper with arsenic and antimony as marked 
impurities. 

Exa.mina.tion Unetched 

Examination of the trepanned core from the body of t he axe showed the 
meta! to be sound, although there was a network of what appears to be fine 
porosity, but this is not serious and would not greatly reduce the strength of 
the metal. A few small and isolated inclusions of dove grey colour were seen, 
and are probably non-metallic inclusions of slaggy origin. When viewcd under 
oblique illumination the section from the body of the axe showed a medium 
oxide content, the oxide is fairly evenly distributed throughout the section and 
no marked concentration of oxide giving evidence for a set surface was ob­
served. The metal of the cutting-edge section showed similar characterislics 
but here, corrosion attack and penetration at the po int and sides is marked. 
Some elongation of pores at the point indicates that the cutting-edgc has been 
hammered. 
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Examination Et c/ied 

Upon etching w ith akoholic ferric Chloride a full dendrit ic structure was 
revealed in both of the sectio ns examined and no recrystall isatio n coul d be 
detected. Some slight diffus ion suggests that cooling may have been relatively 
slow as if in a somewhat heat insulat!ng mould or, it is possib le that thc 
meta! may have been slightly heated after it was cast. From thc struc t urcs 
examined it is clear that the meta! ls substantially in the 'as cast' state anc!, 
in general, unworked. Fig. 14. 

In disinction to the majority of flat axes this sp eci men presents rather 
a problem . As we havc said, the object is substantially in thc 'as cast' state 
and, it is practically sp eaking unworked . If it was cast in the tradit ional open 
mould how was it con ver ted to its present finished shape? Since grinding away 
of !arge masscs of meta! appears to be a highly unlike ly proccdure, one can­
not rule out the possibility that some clos cd mou ld techniquc of casting may 
have been used. 

FLAT AXE 

Early Bronze Age. 
Fr om Ireland. 
Newbury Museum OA. 330 
RU .S.L 1262-105 

Upon visual inspec ti on there arc no Special features to be rcmarkcd upon 
in lhe casc of this small fla t axe which has a well spJayed blade. Fig . 15. There 
has bcen some corrosion attack, bu t in genera l the dark chocolate coloured 
patination appears to be stable and in good condition . The blade is slender 
and suited to the purposc of a cutting to ol. The cutting-edge is a little damaged 
by hammering but otherwise in good condition. The butt end o! the axe has 
been fractured transversely, probably in antiquity. The imp!ement h as been 
weil finished so that a parting l ine from a bi -valve mould, if any, has bee n 
removed . The axe is quite symmetrical and it must have been much forged 
(it is unlik el y that it w ould have been ground), if it has been cast in an open 
mould . The total length of the axe is 100 mm, and the width over its splayed 
blade is 6 1 mm. The maximum thickness is 11 mm . 

For mctallographic examination a section was removed from the cutting­
edge of the blade, and a further section B was trepanned from the body of 
th e axe at a distance of 20 mm from th e butt end . Here, the meta! is 10 mm in 
thickn ess . 

The analysis, exp ressed as percentage figures, is -

Cu 85.8. 
Sb. nd. 
Zn . nd . 

Sn 13.9 
Ni 0.012. 
Ag 0.045. 

Pb <0.02. 
Bi <o.oi. 

As 0.34. 
F'e 0.016. 
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Upon examining the polished but unetched surface of the cutting-ecige 
section the meta! appeared, in general, to be clean and sound. The patination 
was seen to be unusually thin but there has been remarkably little corrosion 
attack although at the cutting-edge some slight corrosion is seen. uö eutec­
toid was observed in the polished surface of the meta! and, towards t he cut­
ting-edge some islands of the eutectoid appear to be flowed as if in a direcliuJ? 
of forging. In the case of section B, which was removed from near the but-end 
of the axe , except for a number of rather !arge pores the meta! is again 
clean and sound, non-metallic or other inclusions were not noticed. In thi s 
section a considerable quantity of u6 eutectoid was observed. 

Upon etching the cutting-edge section with alcoholic ferric chloride a st ruc­
ture of twinned crystals was revealed . In the region of the cutting-edgE< th,:, 
crystals are small but they increase in size in the mass o[ the metal remot e 
from the point. Little evidence for relics of coring cou ld be seen and this 
meta! has been well worked and heated and may approach fair uniformi ty 
in compos ition. Throughout the sect ion strain banding of the crystals was no­
ted. At, and adjacent to, the cu tt ing-edge the meta! J-:as been strongly cold­
worked, the crystals being deformed and in some instances the twin bands aml 
strain lines are bent. Fig. 16. Towards the cutting-edge a number of lon c 
and fine cracks were observed, these cracks often being transcrystalline. In 
the case of this high tin bronze the cracks probably occurred during the abov c 
mentioned rather severe working at the cutting-edge. Fig. 17. The whole sec­
tion examined has been forged no doubt for the purpose of shaping the 
point, and !inally cold-worked in order to harden the edge. Hardness det e1·­
minations show that in the cutting-edge section, which is 8.5 mm in leng th. 
the hardness at the point is 241 H.V.~ and in the mass of the meta! well re­
moved from the point the hardness is still so high as 201 H.V.,. 

Upon etching section B, a structure of medium size twinned crysta ls was 
revealed throughoul the whole section and coring appears to have been el i­
minated. In the mass o! the meta! the crystals da not exhibit strain bandin _g 
but in some regions, particularly towards the surface of the meta], strain 
banded crystals do appear. In general, the meta\ has been well-worked and 
lEft substantially in the annealed state but, in a few places, it appears that 
the meta! has received some co\d-hammering as a terminal operation. 

To sum up for this flat axe. The meta! in both oi the sections examined 
has been weil worked and annealed, the working probably being carried out 
under both hot and cold conditions. lt appears reasonable to consider that the 
whole axe has been worked {hammcred or forged), and submitted to one or 
more general anneals. In addition, the cutting-edge meta! has been heavil y 
cold -worked and highly work -harde ned . lt is of interest to rememb er that a 
bronze of nearly 14 per cent tin content was the basic material. We have no 
definite evidence to prove that the axe was cast in an open mould, but the 
suggestion is that it was so cast for Hs shape is one which may be associatecl 
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with the so -called open mould method of casting. The post casting operations 
necessary after pouring a casting in an open mould could account for the 
wrought structures observed in this axe . 

FLAT AXE 

(Slightly Flanged) Early Bronze Age. 
From Marston on Dove. Derbyshire . This is 
possibly the missing axe mentioned in 
Rediern"s "Ultoxeter'' . 
Newbury Museum No. 1964-9. 

This flat axe has a widely splayed blade, and slight flanges which run 
from the butt lo where the blade splays out, that is , over most of the Jength 
of the implement. Fig . 18. The blade is slender and weil suiled to the purposc 
of a cutting tool, the cutting-cdgc is in good condition and is still quite sharp. 
The axe was quitc possibly a dccoratcd one but it is now rough, the surfaccs 
having been atiacked by corrosion . Hence, the patina tion is poor and !arge 
areas of surface have suffered corrosion pitting . In longitudinal seciion the axe 
is fairly symmetrical, lhe maximum lhickness at the centrc being 10 mm with 
lhe thic kness progressively decre.ising towards the edge of the blade and lo 
the butt, the butt itself being brought to a sharp thin end . 

The flanges are very slight, only rising .ibove the surface by 1 to 1.5 mm 
and, upon visual inspeclion, one wou\d say th.it they could have been raised 
wilhout difficulty by hammering . The axe is of a form often associated with 
open mould casting but, if it was so cast, extensive forging would have been 
called for in order to bring it to its symmetrical shape, and to get rid of the 
Ilat set surface from the open mould casting. The total length of the axc is 
134 mm, and the width over the splayed blade is 79 mm weight 250 g. Two 
sections were remov ed for metallographic exami n ation . One section through 
two of the flanges at about mid-length of the axe, and the other, through 
the cutting-edge of thc b\ade. 

The analysis of the meta\ expressed as percentage figures is -

Cu 85.1 
Sb 0.25. 
Zn. nd. 

Sn 13.6 
Ni 0.022. 
Ag 0.10. 

Examination of the sections - Unetched 

Pb . 0.57. 
Bi <0.01. 
Au. nd . 

As 0.17. 
Fe 0.28. 

Examination of the polished surface of the cutting-edge section shows ihe 
metal to be very clean and sound . Upon one side of the specimen there has 
been severe corrosion, but intercrysta\line penetration has not spread from 
this attack. In this high-t in bronze a !arge amount of «ö eutectoid is seen . 
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For the flange section, the same remarks apply as for the cutting-edge sec­
t ion just mentioned, but with the exception that at the centre of the seclion 
there is an area of gas porosity, and also a number of blow-holes. 

Examination - Etched 
Upon etching the cutting-edge section it was obscrved that any relics of 

coring are but very slight and the meta l should be approaching to uniformity 
in composition. The general structure revealed is of medium size aqui-axed 
twinned crystals which do not exhibit strain lines and, as we should expert, 
much uö eutectoid is present . F ig. 19. The meta! is singularly free from non­
metallic inclusions, and it has been left in annealed condition . At th e cutting­
edge the crystals are small but increase in size as the mass of th e meta! is 
entered. 

The structure of the flange section is that of a wrough t and w eil annealed 
bronze which has been lert in ann ealed condition. The appearance of such 
s1ructure near to the centre of the axe would suggest very considerable heat­
ing and forging . Although precise evidence is lacking it is ve ry probable that 
the slight Banges were raised by hammering and, that the axe itself wa s cast 
in an open mould, and then forged to shape although this would appear to 
be an operation demanding much skill when working upon a bronze with such 
a high tin content as around 13 per cent. 

To conclude, this slightly flanged flat axe has rcceived general he atin g 
throughout. The cutting-edge of the blade has been well worked but appa-
1·ently left in unhardened condition or, not appreciably hardened. The flanges 
examined have also been well wor ked but left in annealed stat e. it would 
seem probable that the flanges have been worked throughout. lt is sugg csted 
that the axe was cast in an open mould and that the slight !langes were after­
wards raised by hammering. With a bronze containing so high a proportion of 
tin annealing would be necessary, but it is peculiar that the terminal operation 
was an annea l leaving the cutting-edge virtually in unhardened condition. 

FLAT AXE 

Early Bronze Age. 
From Cornwall England. 
Newbury Museum OA . 58 
(R.U.S.1. 1260). 

This is a !arge and heavy flat axe with widely splaycd blade. Fig. 20. 
There is no ex ternal cvidence to suggest by which technique the axe was cast. 
The axe is very rough and corrosion has been severe, the surface of the m etal 
being cove red with very !arge and deep pits, the patination is very poor but 
appears to be now stable . For its size and weight (1 lb 3 ozs), the axe is re-
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latively thin, its maximum thickness being only 11.5 mm. The cutting-edge of 
the blade is slender and weil suited to a practical working tool, the edge is 
in good condition but it is not sharp as though left unfinished. The butt-end 
of the tool has been fract.ured in antiquity, but enough remains to show that 
the cross section at the end of the butt was as slender as that of the cuting­
edge. The axe is quite symmetrical in longitudinal section, tapering gradually 
from the slender blade-edge and butt to its maximum thickness at the centre . 
Thcre is no suggestion of the axe being flatte r upon one !ace than upon the 
other . The total remaiinng length is approximatcly 147 mm , and the width 
over the blade is 101 mm. For melall ographic examinati on sections were taken 
from the cutting-edge of the blade, and also from the sidc of the axe. 

The analysis , expressed as percentage Iigures, is -

Cu 79.1. 
Sb 0.3. 
Zn. 2.2. 

Sn 9.6. 
Ni 0.07. 
Ag 0.3. 

Pb 8.2. 
Bi 0.12. 
Au. nd. 

As 0.3 . 
Fe 0.1. 

lt will be noticed that the meta! is of unusual composition for an Early 
Bronze Ag e alloy since it contains appreciable lead and zinc. Howcver, the 
question of a modern fake does not arise because it would not be possiblc 
to fake thc heavy corrosion attack, both of a surface and of an internal nature, 
which this implement has suffered and which clearly derives from long con­
tact with the environment. 

Examination of the sections - Unetched 

In the case of both sections examined, that is, tho sc taken from the cut­
ting-edge and side of the axe, the meta! appeared to havc bcen slightly 'wild' 
since the sections are covered wlth a close network of mild gas porosity. Ex­
cept in places , the m eta! is remarkably free from corrosion attack. A consi­
derable quantity of «li eutectoid, and also discrete particl es of lead, were ob­
served. 

Examination - Etched 

Upon etching the two sections with akoholic ferric chloride they were 
seen to be very similar in stru cture. Figs. 21 & 22. A dendritic structure was 
revealed, and no evidence of recrystallisation could be detected . The metal 
is substantially in the 'as cast' state . In both sections the eutectoid, pores, and 
very srnall inclusions, appear to bc undisturbed and there is no evidence for 
any working, bot or cold, of the meta!. No apparent attempt was made to 
harden the cutting-edge of the axe. 

An interesting point arises in connection with this axe. From its external 
appearance one would associate it with an open mould casting, in which case 
very considerable forging would have been required in order to bring the too l 
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to its present symmetrical form since th e upper surface o[ an open mould 
casting is a flat one. However, the metallurgical examination shows the meta] 
to be substantially in th e 'as casl' state , and that it has not been worked 
The suggestion is that the axe was cast in a bi -valve mould or by the losl­
wax process. ll appears to have been Je[t in unfinish ed state since no apparent 
attempt has been made appreciabl y to harden the cutting-edge of the bladc 
Possibly it is an unused tool. 

FLAT AXE 

Early B ronz e Age. Slighlly Fla ngcd 
From near Newbury, Berkshire . 

Newbury Museum OA. 254 

This heavy f!at axe originally carried a chocolate coloured patina bu t 
much of this palination has been removed by corrosion attack, corrosion do es 
not appcar to be now active. The surfaces are now very rough and 
pitted so that one cannot say if the axe bad been wellfinished or not, 
the tool is certainly poorly shaped . Fig. l3 . Considering its length and wid:h 
the axe is slender and one face has quite a marked flat surface as i[ cas t in 
an open mould . The blade has the appearance of being slig htly worked down 
Also , over a distance of 55 mm the butt-end is tapered until thc end th ickn ess 
i.~ reduced to only 4 mm . Upon one face only, that w hich shows thc flat sur­
facc, slight !langes run down most of the length of the edges of the nxc-. 
These flanges are very slight and on ly stand abov e th e surface by abou t 
1 to 1.5 mm, they could easily have been raised by hammering. 

The total lcngth of the tool is 170 mm and the width over the blade is 
77 mm. The maximum thickness is 11 mm , For mctallographic exarnination 
a section was removed from the cutting-edge of thc blade, and another sec­
tion was taken irom the edge of thc body of the axe to includc one of th e 
previously mentioned slight flanges. 

The analysis, expressed as pcr centage figures, is -

Cu 90.2. 
Sb. nd . 
Zn. nd. 

Examination - Unetdted 

Sn 9.6. Pb. nd. 
Ni 0.0 13 Bi <0 .0l. 
Ag 0.0099. Au. nd. 

As 0.099. 
Fe 0.044. 

In both the !lange and cutting-edge sections the meta ! is o f very poor 
quality with widespread porosity, and corrosion attack has been ex:tremcly se­
\'ere. Fig . 24. In both sections there arc considerable areas which show intcr­
crystalline penetration and corrosion upon crystallographic planes . Particularly 
in the flange sectio n a number of pools, some of cons iderab le s ize, of redc­
posited coppe r we re obse rved. 

76 



Examination - Etched 

Upon elehing ihe eutiing-edge section with .ilcoholic Ierric chloride the 
gcneral slruclure revealed js of medium sizc twinned crystals which cxhibited 
markcd sirain lines throughout thc scction examined . The structure of the 
flange scction was similar to that obscrved in thc case or the cutting-edge 
cxcept that strain banding of th e crystals is not quite so p revelant, and does 
not cxtcnd so far into the mass o[ thc meta] . Fig. 25. Relics of coring are not 
notic ea ble, and the meta! could be approaching a reasonably uniform com­
pos i tion. In both sections, very litile uö e ulectoid was scen. lt is c\ear that 
cold hmnmering has been applied lo this axe, in the cas e of the cutting-edge 
o[ the blade probably wilh the intention of hardening il and, the hammcring 
appl ied to lhe !lange may have been due to ;;i ra ising operalion . Hardness 
determination s were not undertakcn since the meta\ is too u nsound fo r thesc 
to be of any value. 

In conc lu sion, the axc has b~en quite extcnsivcly worked ilnd annealed and 
it appears to have been casi in an open mould and afterwards worked to its 
present shap e by means oI forging. This work was not ski\fully carried to 
sincc one Iace of lhe axe retains a considerable amount of relatively flat 
surface. 

This tool is interesting sincc it gives an indication of the qÜite substanlial 
amount of fabrication necessary to convert a rough casting from an open mou\d 
lo the desired final shape. The cutting-edge of thc blade has been work har­
dened. 

In the pr ese nt specimen, and in particular in the flange section, islands of 
redeposited copper were observed weil below the surface of the meta!. 

COPPERAXE 

Copper Age or Early Bronze Age. 
From the H aute Loire, France . 
Newbury Museum OA. 57. 

Th is is a primit iv e looking axe of copper and typo logi cally it is not far 
removed from a pebble axe of stone. Fig. 26. The rnuseum records date it to 
l 900-1800 B.C., but one wou ld thin k that it may be even earlier in date. 
The axc is covered with dark green patination which appears to be stable and 
without superficia l signs of any act ive corrosion . We ca nnot say if th e axe 
was originally w ell finished, bu t thc surfaces ar e now very rough and with 
considerablc corrosion pitt ing. Th is axe, which is of narrow-b utte d 
type, is quite symmetrical and, if it has been cast in an open mould a co n ­
siderab le amount of forging would ha ve been needed to bri ng it to its present 
shape . The cutting -e dge is in good condition and is still relatively sharp . The 
tota l Jength of the axc is 89 mm, maximum width 27 mm, and maximum 
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thickness 12.5 mm. Weight 160 g. Upon section ing the copper appears to be 
excellent and no defects were seen . 

Two sections were removed for the metallographic examination. Section 
A is a large section taken th rough the cutting-edge and extending 25 mm into 
the mass of the metal. Section B is a complete cross sect ion through the body 
of the axe at a distanc e of 21 mm from the butt -end. 

The analysis of the meta !, expressed as percentagc figurcs, is -

Sn 0.01 
Ni 0.04. 
Sb 0.3. 
Co. nd . 

Zn. nd. 
Mg . nd. 
Bi 0.002. 
Au . nd. 

Pb 0.005. Fe. Tr. <0 .005 . 
Cd. nd. Ag -2- 3 
As Tr <0.005. Se. nd . 

The meta! is unusual in that it is a copper of relatively high purity but 
containing a very substantia l amount of silver, some 2 to 3 per cent. 

Professor F. C. Thompson has kindly furnished the following report, the 
micrographs and hardness measurements were made by Dr. Norman Ridley 
of the Department of Metallurgy, The Univcrsity, Manchester , to whom we 
owe sincere thanks. 

REPORT ON THE STRUCTURE AND HARDNESS OF COP PER AXE. OA. 5i . 

Starling from micrograph I, specimen B, fig. 27, the first point of interest 
is the marked twinning of the crystals and the entire absen ce of any evidencc 
of the cast, .,cored" struc tu re . Thi s clearly implies that the axe had been 
eilher hot-worked say at a dull red heat, or thal it had been hamm ered in 
the cold and subsequently reheated above the recr yst a1lisati on temp cratur c. 
Of these alternatives, I prefer the fo rmer th oug h it would be unjustifiab le 
tobe dogmatic. 

lt will be noted that in addition to the twinned cryst als ther e arc con­
siderable areas which are untwinned. One may conclude, there!ore, that in 
the interior the degree of deformation was slight. This conclusion receives 
support !rom the fairly large grain size. 

(2). In micro 2, taken near the surface of specimcn B, the crystals an~ hcavily 
deformed, m'l.ny grains showing earlier twinn ing. From thes e facts it is clear 
that after an initial hot-working (or cold -working followed b y annealing) the 
axe was again worked now in thc cold by a process similar to penin g, resul­
ting in a superficial hardening which penetra ted inwards but a short wa y. As 
a result of this skin treatment the hardness had risen substantially. Fig. 28. 

(3). The microstructure at point 3 is similar to that of 1 except that thc 
grain size is much finer. This would be consistent with the greater degree 
of deformation as the edge is approached. lt is curious that despite this smaller 
crystal size the hardness of 3 is less than that of 1. For this I can only sug -
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gest a segregation of some element present in solid solution. Siiver is present 
and this would be an appropriate metal. Fig. 29. 

(4). Finally, micro 4 shows the most severe deformation of this series, a fact 
which is confirmed by the highest hardness value. One surface is markedly 
corroded and roughed . Fig . 30. 

All the micrographs with the exception of 4 which was magnified 70 
diams, were taken at a magnification of 120 diameters . 

Hardness of th e specimens. 5 kg. Load . 

Point 1. Section B. In the mass of the meta! at about the centre of thc 
section. 92 V P N. 

Point 2. Section B. Near the surface of the specimen close to an outer edgc. 
109VPN. 

Point 3. Section A. In the mass of the meta! remote from the cutting-edge. 
85VPN . 

Point 4. Seclion A. A position taken at the cutting-edge of the axe. 
129VPN. 

Conchisions. 

The conclusions which I feel justified in drawing from these observations 
are as follows: -

The hardness values of 1 and 3 are higher than would be expected for 
pure copper: there must, therefore , be somc „impurity" in solid solution. 
Otherwise, the metal is sound and reasonably clean except for some non -me ­
tallic material present as small globules (see micro 1). 

Although it would be unjustifiab le to be too dogmatic with respect to de­
tail, I envisage this axe as starting as a rough casting of the general shape 
of the tool finally desired. This was then hammered on all the surfaces pro­
bably after being heated to a low red heat. The complete absence of the 
cored structure in any of the micrographs - or elsewht're in the sections sub­
mitted - is perhaps thc main reason for preferring hot to cold working at 
thisstage. 

Having been brought to the final shape , it was allowed to cool down and 
th en again hammcred to produc:e an attractive, smooth surface with conse­
quent skin hardening. The cutting edge was hammered especially heavily to 
produce a maximum cutting e!ficiency. 

Whatever be the details of the processes, it is clear that hammering played 
the main part in the production of the axe , it is, in fact, more nearly a forg­
ing than a casting. 

79 



FLANGEDAXE 

From CHACO. BOHEMIA. 
Newbury Museum. S. 503. 

Allhough this implemeni is a f\anged axe , typologically it has affinilies 
with the palstave series, although it Jacks any definite stop ridge. Fig. 31. Sidc> 
flanges appear along the whole length of the implement, and on one face th e 
Hanges are only about 3 mm in depth as a maximum. Upon th e o ther fac c 
the flanges are more pronounced, but cven so, they only attain a ma ximu m 
depth of some 5 mm. The median web lapers from a thickness o( 3 mm at 
the butt to 8.5 mm maximum thickness. By visual inspection it is not possiblc 
to say if the flanges were incorporated in the casting, if the meta! is of suit­
able nature it would be possible for the flanges to be raised by forging, although 
that would have been a difficult operation with the tools th en available. Thc 
cutting-edge of the blade is sp!ayed and of slender cross section, and well 
adapted for use as a cutting tool. lt has clearly been so used and, in fact. 
has been sl ightly bent in service. The actual edge is slightly notched but is 
sharp andin good cindition. 

Enough remains of the original patination to show that it was polished 
and of dark chocolate colour but corrosion attack has removed nearly all th e 
original patination and the sur!aces are now rough and badly pitted. No evi­
dence of casting flashes were seen and, in fact, from visual inspection we 
cannot be certain that this tool has becn cast in a bi-valve mould. Th e 
total length of the axe is 132 mm and the width over the splayed blade is 
5'.! mm. The foHowing three sections were removed for metallographic exami ­
nation. Section A from the cutthing-edge of the b\ade . This section penetrates 
some 9 mm into the mass of the meta!. Section B is taken through two of 
the side !langes at a distance of 64 mm from the cutting-edge. lt also take .s 
in a part oI the median web. Section C is laken from t hc butt end of the me­
dian web, extending for 8 mm longitudinally down the web. 

The analysis of the meta! , expressed as pcrcentage figures, is -

Sn. 8.6. 
Ag. 0.05. 
Zn. nd . 

Pb. 0.8 
Ni. 0.36. 
Co.~ 0.03. 

Examination of the section - Unetc/1ed 

As. 0.46. 
Bi. Tr. 
Fe. Tr. 

Sb 0.04 
Au. nd. 

In section A, the cutting-edge, the melal is clean, sound, and withou t 
visible defects. The patination is thin and, except in a Iew places, corrosion 
attack is slight; along the edges of the specimen there has been fairly uni­
form intercrystalline penetration, but this efiect is again slight. Any inc\usions 
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Fiat axe. Ircland. Co. Carlow. No. OA. 56 

Fig. 1. General vicw of the axe. 



Fig . 2. Section B. Elchcd. x 200. 
The large white area in the centre of th e field is one of thc numcrous is lands o! 

redeposited coppe r . 

Fig. 3. Section A. Etched . x 100. 
Showing recrystallisation in the mass of the metal at mid - length cf the section. 

A number of pools of aö eutectold are seen. 
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Fig . 4. Seclion C. Etched x 200. 

A field token at the outer end of thc butt. Showing distortcd crystals with twins 
,md slip bands b{'nt. 

1 

(/ 
Flg . 5. Section C. Etched. x 100. 

Showing recrystallisation in the mass of the meta ! far rcmoved from thc outer end 
of the butt . 



Flanged Axe . From Ir eland. No. OA. 321. 

-. . .____ 

l"ig.6. Genernlviewofthcaxe. 



Fig. 7. Etched. x 100 
Showing ly pical rccrystallis.ition at lhc edge of the flange. The s\ru c\ure is of !ar ge 

twinned crys\als ;,nd lhe mct;1! is clean and sound. 
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Fig. 8. Etched. x 100. 
Recrystallisation of high grain size in the m;iss of thc meta\ rcmolc from lhe edgc 
of thc !lange. Thc bluck markings are casling voids . One is land of «b eutcctoid is 



Fiat Axe. From Ireland. No. OA. 320 

.. __ 
Fig. 9. General View of the axe. 



Fig. 10, Seclion A. Etched (ammonia hydrogen peroxide). x 30 
The cutting-edge. Relics of residua l coring tirc seen in this field. The longit udinnl 
Cracks probnbly originated as interdendrilic porosity, cxtending in some instances 

to tlic surfoce, and lengthened by co ld forg ing 

Fig. ll. Section A. Etched (ammoni<l hydrogen peroxide) . x 120. 
Dcformed crysta ls superimposed upon residual coring in the region o! the ·cutting­
edge. Twin bands ond strain lincs have been bent by co ld working of the meta! 

as a final ope r a tion . 



Fig. 12. Section B. Etched (•m1mvni a peroxide) . x 200. 
Showing delormation of the structu r e at the edge of the fkmge. Tw in ban ds and 

strai n lines have been bent by cold forging. 



Fiat Axc. From Ireland. No. OA. 228. 

Fig. 13. A gcnc rnl view of the .ixc. 



Fig . 14. Etched . x 30. 
The rather coarse cast dcndritic structure in the mass of the meta l in the scdion 

laken from lhe centrc of the axe. The black spots seen are porosity. 



Fiat Axe . From Ircland. No. OA. 330. 

Fig. 15. A gencra l view of the axe. 



Fig. 16. Etched. x 200. 
The structure adjaccnt to thc cutting-edge showing the e!rcct of cold-working. Twln 
bands and strain lines are bent and lhe crystals generally de!ormcd. A pool of „11 
cutectoid is seen and, as a result of cold working the Jong arm of thc pool o f eutc c-

toid has surrercd shear fracture without plt,stic deformation 

, .... 
~<;.: 
' : ,r .. ~ 

- ·----·- ,_ 

Fig. 17. Etchcd. x 50. 
The cutting-edge. Herc, the meta! has bcen quite heavily cold workcd and lhe cryst;ils 
are deformcd. Two long cracks are secn al the top of thc field and thesc probably 
originated as inlerdendrilic porosity, extending in somc instanccs lo thc surface, 

and were lcngthened by the cold working operation. 



Fiat Axc. SlighUy flanged. Dcrbyshire, Marston on Dove No. 1964-9. 

Fig. 18. A gcneral view o! the axe. 



Fig. 19. Section A. Etched. x 100. 
Typical twinned crystals and «b eulcctoid at the side of the section remo te from 
the cutt in g-edge. The crack sccn nt thc top left hand corner of thc !ield probably 

originales from inte rdendritic porosity . 



Flat axe . From Cornwall. England . No. OA. 58. 

Fig. 20. A generat view of the axe. 



Fig. 21. Ekhcd. x 30. 
Thc cu ttin g-edge taken nt low mngnifi~;,tion. Thc s tructure is prcdominatcly 'as 
cast· , and cont.ains an unusually high proportion of "b cutectoid for " 9.li' i; tin bronze. 

Fig. 22. E\ched. x 50. 
Slruclure at thc side of lhe specimen at somc distance from the cuttini: -edge. Show­
ing ub eutectoid and core markings. On the ri ght hand sidc of thc field an islnn d 
o! uncorroded meta! containing ,,t, cutccto\d and embedded in the corrosion producls, 

is also seen. 



Flat ax e. Slightly flanged. Near Newbury, Berkshire. No. OA. 254. 

Fig . 23.Ageneralviewoftheaxe. 



Fig.24. Une lchc d. x20. 
The cutting-edge laken at low magnificalion . The meta! is extremely unsound with 

corrosion a\lack, porosily,;,nd inclusions ofs\;ig-likc material 

Fig. 25. Etched x 200. 
A He ld taken in the flanged section. Showing slrain banded crystals in th e mass 
of the meta!. Corrosion attack, in certain places of a transcrystalline nature, ha s 

spread from areaso!poroslty. 



Copper axe. Ha ute Luire . No. OA. 57. 

Fig . 26. A genera l view o! the axe. 
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Fig. 29. Microgroph 3. Scction A. li:tched. x 120. 
The microstructurc is s imih 1r \o thot of microgrnph l cxccpt thot thc grn in sizc is 

much fincr. 

Fig. 30. Micrograph 4, Section A. Etched. x 70. 
This micrograph shows the most sevcre deformation of the scries. 



Flanged axe. From Bohemia. Chaco. No. S. 503. 

Fig. 31. A gcneral view o! the axc. 



Fig. 32. Scdion A. Etchcd. (;,mmonia pcroxidc.) x 20. 
The cutting~edge. The cores arc flowed in the direclion of forging. Two markcd 
local areas of corrosion attack are scen. The small bk,ck square is a Vickcrs hard­

ness test imprcssion. 

Fig. 33. Seclion B. Etchcd. (ammonia petoxide). x 200. 
Rccrystallisation in lhe cored and flowed structure in a fie ld close to the outer 
surface of the !lange. The crystals arc of very small size. Some plastically de­
formed and highJy elongated non-metallic inclusions suggest hot-working during some 

phase o! fabrication. 



Fig. 34. Section 8. Etched. (ammonia peroxide). x 30. 
Showing cores which have be en flowed by forging parallel to the outer surface o[ 

the !lange. 



seen are small and unimportant. 1n thc polished sur face of the meta ! u.ö 
eu tec toid was not observed . Concerning section B, that taken from the flange. 
the meta ! appears to be o[ similar charac teristics to that of section A . The 
pattern und elongation of the small inclusions indicate that the outside of the 
flange has be en hammered, and possib ly, th is hammering was carried ou t with 
the meta! in heated cond i tion. 

For section C, taken from the median web, the metal was again found 
lo be similar to that of section A, and the same remarks apply. In all three 
sections it may be said that the metal, as viewcd in the unetche d state, is 
of an excellent quality . 

Examination - Etched 

Section A. Upon etching th is section a heavily cored structure was re ­
vealed, Fig . 32, and in the mass o[ the meta ! remote from the cutting-edge 
relics of the original dcndritic structure of the casting are clearly to be seen. 
At the c-utting-edgc the corcs have been flowed, clearly in the direction of 
hammering or forging. Throughou t the section extremely small twinned crys­
tals could, with somc difficulty, bc scen superimposed upon the cored struc ­
ture and recrystallisation had apparently just rcachcd completion. Heating 
would seem to have becn carri ed out at low temperature . From the micro­
structure it appeared quitc po~sible that a final hammcring operatio n was 
given in order to work-harden the culting-cdgc of the blade although, so far 
as could be seen with thc magnificatoin available, the very small crystals are 
not slip banded. In fact, hardness determinations show !hat section A has been 
work-liardened. In the mass o! the meta! the hardness is 137 HV, incrcasing 
at th e point or cutting-ed ge to 175 HV,:;. 

Upon etching section B, a sll"ucture similar to tha t of section A was re­
\'ealcd . Fig. 33. At the rather flat out er surface of the flange the cores have 
been flowed in a direction parallel to th e su rface of the meta!. Fig. 34. The 
distribution of the flowed cores show that, wh ile the outside of the flange 
has been forged, the fla nge itself was cast and not raised by forging. The forg­
ing or hammering applied was probably carried out with the object of acc en­
tuating the flange elfect, and this, could indeed have been done. 

In the case of section C, it was found that the structure again resembles 
th ose of the othe r sections examined . Particularly at the outer end of the 
section the cores have been flowed longitu dinal ly by forging. Hence, it is evi ­
dent that at least the outer end, or butt, of the median web has been worked. 

In conclusion, the three sections exa mined of ihis flanged axe were found 
to havc been forged or hamm cred and, in the case of section B, extensively 
so . Also, it i s quite possiblc that the wh ole implement has been hammered 
more or less all over. Thc meta ! has been subjected to a general heating at 
Jow temperature, re crystall isation temperature has been reached and recrys-
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tallisation just completed in all sections. From visual inspection it appeared 
possible that the flanges might have been raised by forging - the so-called 
hammerflanged technique often mentioned by archaeologists, but the metallo­
graphic work indicates that the !langes have been cast, although subsequent!:,• 
hammered. In this respect the present imp lement is perhaps unusual. Th<! 
casting will have been produced in a bi-valve mould since it is unlikely that 
the lost-wax method of casting would have been resorted to. 
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Kleine Mitteilungen 
Zwei Flachbeile aus der Umg eb ung von ßatl Isch l, 0.Ö. 

Vor einigen Jahren wurden auf der Schiffau-Alm am Rettenkogel bei 
Bad I schl zwei Flachbeile aus Serpentin geborgen. Nähere Fundumstände s ind 
leider nicht bekannt. Doch fügen sich die zwei Stücke gut in das Gesamtbild 
neolithischer Sfreufunde im Sa\zkammergule ein. Bekanntlich wurde au( die ­
ser Alm bereits früher eine Speerspitzc aus Hornstein gefungen '). 

Die beiden Beile bestehen aus einem Serpentin minderer Qualität~} . 

Abb . 1. B ad Ischl -U mgebung, Oö. Fl.ichbeilc aus Serpentin . Phot. F. Morton, c,1. ½ n. Cr 

Größeres Flachbeil: L änge 13.3 cm; Schneidenbreite 6.7 cm; Dicke 3.G cm. 
Gewicht 500 g, die Schneide zeigt starke Benülzungsspuren und Scharten. 

Klein eres F lachbeil: Länge 11 cm; Schneidenbreite 4.9 cm; Dicke 2.4 cm. 
Gewich t 220 g, die Schneide ist gut erhalte n. 

Die in Privatbesit7. befindl ichen Stücke lagen im Bereiche des Trauntales, 
das durch v iele Streufunde aus dem Neolithikum, der Bronzezeit und der rö-
mischen Periode als Wanderstraße gekennzeichnet ist . Fr iedrich Mo r t o n 

' ) K. W i 11 von s c der, Jungsteinzeitlicher Fund aus der Umgebung von Ischl 
(Ob.-Ös t.), WPZ. XXI, 1930. S . 133 ( 

! ) Für die Bestimmung danke ich Herrn Hochschuldo7.cnten Dr. Erich Z i r k 1 
ganz verbindlichst' 
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Zu den Beilsch äft un gen aus dem Mond see, O.ö . 

Vo n den bei L. Franz - J. Weninger (Die Funde aus den prähistor ischen 
Pfahlbauten im Mondsee, Mal., 3, 1927), S. 84 genannten und auf Taf. XXXVUl 
abgebildeten Beilschäftungsbruchstücken aus Holz sind nach den Kriegsein ­
wirkungen nu r mehr vier Stück erhalten geblieben. Es sind dies'): 

Abb. L Mondsee-Station See, O.ö . Beilschäftungsrest. Inv. Nr. 6314. n. Gr. Zeichnung 
F. Scheibenreiter. 

Inv. Nr. 6314: Schäftungszapfen mit Kopf, Stiel abgebroch en (Abb. 1) 
In v. Nr . 6394: gespaltene Beilfassung mit Kopf, Stiel abgebrochen (Abb. 2) 
lnv. Nr . 6397: gespaltene Beilfassung mit Kopf, Stiel abgebrochen (Abb . 3) 

~n Dr. F. Scheiben r e I t er danke ich auch an dieser Stelle her zlich 
für die Anfertigung der Zeichnungen. 
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Abb. 2. Mondsee-Station Sec, O.Ö. Beilschii!tungsrest. Inv. Nr. 6394. n. Gr. Zeichnung 
F.Schc ibenreite r. 

Inv . Nr. 6403: Rest der gespaltene n Beilfassung mit Kopf , Stielansatz er­
halten (Abb . 4). 

Mit Ausnahme von Inv. Nr. 6403 (Abb . 4 = L. Franz - J . Weninger, 
a. a. 0., TaI. XXXVII I) sind diese Beilschäitungsreste niemals abgebildet und 
auch nicht näher beurteilt worden . Von den beiden Verf. werden sie (a. a. 0., 
S . 84) als Sehartreste für die Kupferflachbeile (a. a. 0., S. 57, Taf . XXVI / 
1-----4) angesprochen, da andere Beilformen aus dem Fundmaterial der Station 
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See nicht bekannt sind. Nun zeigen aber die beiden gut erhnltenen Beilfas­
sungen Abb. 2 und 3 nicht bloß ein deutliches Absetzen der gespaltenen Fas­
sungen vom Stielkopf, sondern auch eine fast gleich große Breite der Fns­
sungen von je 3 cm, wie an den in natürlicher Größe gehaltenen Abbildungen 
überprüft werden kann. Die Fassung von InvNr. 6403 (Abb. 4) ist leider zu 
stark beschädigt, um für ein brauchbares Maß verwendet werden zu können 
Die Länge der beiden erhaltenen Fassungen beträgt 7 cm, bzw. 8 cm. Man 
erkennt daraus eine gewollte Formgebung, die jedoch nicht zu den Kupfer­
flachbeilen aus dem Mondsee paßt, wie aus den Größenangaben für sie er­
sichtlich wird. Das Flachbeil Inv. Nr. 6556 ist 6,6 cm lang, aber 4,2 cm breit. 
jenes mit Inv. Nr. 6558 ist 7 cm lang und 4,6 cm breit und jenes mit Inv­
Nr. 6565 ist 9 cm lang und 3,4 cm breit. Eine Beilfassung, die 1,2 und sogar 
l,6 cm schmäler ist als das zu schäftende Beil, verliert jedoch ihre Funktion, 
da das Beil keinen entsprechenden Halt erhält. Ungesc hi cklichkeit in dc1 
Schä!tung von Flachbeilen wird man aber den Mondsee-Leuten kaum nach­
sagen dürfen, sie läßt sich auch nicht aus den Schaftresten selbst ablesen. Vi el­
mehr zeigen diese eine ausgesprochen zielbewußte Herstellungsart und Zu­
richtung, wie sie durch die Behandlung der Fassunglappen und des Kopfes de; · 
beiden Stücke Abb. 2 und 3 klar erwiesen wird. Denn der deutlich markierte 
Absatz, der die Beiliassungslappen vom Schaftkopf trennt, kann wohl nur so 
verstanden werden, daß die für die Befestigung der Beile verwendete Um ­
wicklung (mit Lederstreifen?) nicht über den Kopf schlüpft , sondern festge­
halten wird. 

Wenn sich also aus solchen Beobachtungen ergibt, daß die drei Beilschilf­
tungen Abb. 2---4 kaum für die bekannten Mondseer Flachbeile verwendet wor ­
den sein können, dann wird nur eine andere, u. zw. wesentlich längere und 
sch lankere Beilform dafür in Frage kommen. Vergleicht man zu diesem Zw eck 
die aus dem Bergbaugebiet Kelchalm vorliegenden Beilschäftungsreste mit ge­
spaltener Beilfassung mit jenen aus dem Mondsee, dann läßt sich für die 
Kelchalmstücke (E. Preuschen -- R. Pittioni, Untersuchungen im Bergbauge­
biet Kelchalpe bei Kitzbühel, Tirol, I, MPK. III., 1937, S. 1 ff., Taf. 25/1. -
Dieselben, MPK. V., 1944-1951, S. 37 ff., Tai. 9/1) auf Grund der Bearbeitung 
c"ler Beilfassungen eine Verwendung für - allem Anschein nach oberständige 
-· Lappenbeile feststellen. Da nun eine solche Oberflächenzurichtung für clie 
Mondsee-Stücke nicht gegeben ist - die Schaftlappen sind vollkommen 
glatt - kommt für sie wohl nur eine Verwendung für Randleistenbeile in 
Betracht. Damit würde auch die Länge der Lappen (mit 7, bzw. 8 cm) gut 
übereinstimmen, da dann der Bahnteil mit der Schneide genügend lang für 
eine wirksame Beilverwendung bliebe. Dazu kommt dann noch das Stück Inv­
Nr. 6314 (Abb. 1), das von L. Franz - J. Weninger als Schaftbruchstück an­
gesprod1en wird (S. 84). Eine Überprüfung läßt jedoch die auf Abb. 1 gezeigte 
Orientierung als zutreffender erscheinen, weshalb ein Vergleich mit den wei­
teren Schaftresten von der Kelchalm eine andere Interpretation nahe legt. 
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Abb. 3. Mondsee-Station See, OÖ. Bei\schiiftungsres l. Inv. Nr . 6397. n. Gr. Zeichnung 
F. Seheibenreiter. 

Die hier aufgefundenen Reste von Beilfassungen für Tüllenbeile zeigen eine 
massive , der Tüllenform annähernd angepaßte Fassung, ohne aber einen deut­
lich abgesetzten Ansatz beim Schaftkopf aufzuweisen (E. Preusch en -
R. Pittioni, a. a. O., III ., Taf. 25/3, 4; V., Taf. 9/4). 

Die hiemit vorgebrachte Interpretation der Mondseer Beilschäftungsrestc 
chronologisch auswertend, ergäbe sich für sie eine Zuordnung zum Früh -M e­
iallikum I/II bzw. III a (Reinecke A/B/C bzw . D}, somit einen wesentlich 
jüngeren Ansatz als er bis j etzt angenommen wurde. 1954 habe ich auf die 
Schwierigkeiten hingew iesen (Urgesch ichte des öste r r. Raumes, S. 212 f.}, die 
eine r genaueren Bestimmung des terminus ad quem Iür die Althe im-Mondsee -
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Gruppe im Wege stehen. Wenn nun die Beilschäftungsreste aus dem Mondsee 
- an ihrer Herkunft aus oem Bereich de r Station See wird man wohl kaum 
zweifeln dürfen - wegen ihrer chronologischen Aussage noch einmal kurz 
betrachtet wurden, so vor allem deshalb, um die für die Attersee-Stationen 
schon seit längerem betonte über Reinecke A hinaus reichende Besiedlungszeit 

., 
@!b, ~ Ji-,) 

j 
Abb. 4. Mondsee-Station See, 00 . Beilschäftungsrest. Inv. Nr . 6403. n. Gr. Zeichnung 

F. Scheibenreiter. 

in gleichem Maße auch für den Mondsee in Erwägung zu ziehen. Durch da s 
Ringbarren-Depot vom Ort Mondsee (L. Franz - J . Wenin ge r, a. a. 0., 
Taf. XXXIX / 1) und das Lappenbeil aus St . Lorenz (a. a. 0., Taf. XXXIX /2) 
bereits angedeutet, erfährt dieses chronologische Deta il du rch die Bc\lschäf­
tu ngsre ste aus dem See selbst eine beachtenswerte Unterstützung. 

Richard P it ti oni 

Nachtrag zum Bericht über das späl urn enfelderz ei tliche Bronzemesser a us 
Rosenheim in Kärnt en 

Als von meinem Bericht über das Bronzemesser aus Rosenheim') (Abb. 1 a 
bis c) bereits der Umbruch vorlag , wurden mir erst mehrere Publikationen zu­
gänglich, die zur Deutung der Zeichnung auf der Klinge des Messers Wesen t­
liches beizutragen vermochten. Im Einvernehmen mit R. Pittioni war es im 
obgenannten Aufsatze wenigstens noch andeutungsweise möglich, auf den Zu­
sam menhang zwischen dem Messer von Rosenh eim und ähnlichen Typen, wie 
den in P!atten in Südtirol und solchen in der Schweiz gefundenen, hinzu­
weisen. 
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Mit den nachstehenden Ausführungen wird . nun versucht, diese Lücke zu 
schließen und zwar in der Form . daß die wechselseitie:en Beziehuneen der auf 
den Messerklingen angebrachten Ornamente im Hinblick auf die symbo lhaftc 
Stellung, die der Hallstattvogel in diesen einnimmt, näher beleuchtet wird. 
Auf die Ausführung der Ornamente, wie durch Gravierung, Punzierung usw. 
und die damit verbundenen Datierungsmöglichkeiten, wird in diesem Rahmen 
nicht näher eingegangen. 

Abb. l. Rosenheim, Kärnten. Bron7.cmcsser. 

Unter dem großen Fundbestand urnenfelderzeitlicher Mess er gibt es ver­
hältnismäßig wenige Exemplare, deren Klingen mit Würfelaugen, Strichen, 
Ha lbkreisen oder Dreiecken verziert sind . Unter diesen wiederum nur verein­
zelte, auf welchen, wie auf dem Messer von Rosenheim , der sogenannte Hal!­
stattvogel in das Ornament einbezogen ist. Mit dem Symbolgehalt dieses Vogels 
und dessen vielfältigen Abwandlungen als magisches Heilszeichen haben sich 
G. Kossa ck ~) und E. Sprockho[f ') eingehend beschäftigt. 

Dem Verfasser liegen nun vier Messer, auf deren verzierten Klingen der 
Vogel aufscheint, zum Vergleiche vor. Hievon wurde eines in Estavayer, Kan­
ton Freiburg•), ein weiteres in Concise, Distr. Grandson ~), in der Schweiz 
gefunden, zwei weitere stammen aus dem Gräberfeld von Pfatten-Vadena in 
Südtirol. Im letzteren Gräberfeld wurde bereits bei früheren Grabungen (1882) 
vom damaligen Ausgräber P. Orsi 6) sowie auch bei privaten Grabungen eine 
größere Anzahl urnen!elderzeitlicher, z. T. verzierter, schlecht erhaltener 
Messer gefunden, die aber in der Folge des Ersten Weltkrieges im Museum 
Rovereto, Prov . Trento, und durch andere widrige Umstände in Verlust ge­
riete n. E. Ghislanzoni 7) fand bei den ab 1928 in Pfalten vorgenommenen Gra­
bungen, neben anderen urnenfelderzeillichen Messern, zwei gut erhaltene 
Exemplare, die in diese Gruppe gehören . 

Die unterschiedliche Anordnung der Vögel im Rahmen des übrigen Orna -
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mentes ist k eine willkürliche, sondern mit e inem bestimmten Symbo lgehalt 
verbunde n . Der En tenvoge l dürfte - neben wenigen anderen Vöge ln - seine 
Bedeutung dem Umstande verdanken, daß er es vermag, sich in drei der vier 
Elemente, auf der Erde, auf dem Wasser und in der Luft zu bewegen . Diese 
Eigenart scheint auch im Ornament, in der Anordnung der Vögel als Haupt­
figur, zum Ausdr uck zu kommen. 

So stehen bei einem Messer von Pfatten (Abb. 2/1) 8 ) vie r Vögel auf 

Abb . 2. Bronzemes ser. 1. 2: Platten, Südtirol; 3: Estavayer, Schweiz. 

einer, wohl V,Tasser andeutenden Wellenlinie aus kleinen Halbbögen. Der erst e, 
der Spit;:e des Messers ;:ugewandte Vogel ist mit vier nebeneinander ange­
ordneten dreifachen Halbkre isen, an welche eine längere Reihe hängendei 
Dreiecke anschließt, verbunden. Die Köpfe der Vögel sind durch zwei kon­
zentrische Kreise und einen Punkt - Würfelauge - dargestellt. 

Auf der Klinge eines weiteren Messers vom gleichen Fundorte (Abb. 2/ 
2) ~), sieht man w ieder vier Vögel ohne Füße, die mit den Köpfen auf einci· 
darüber angeordneten We llenlinie - in diesem Falle vielleicht Wolken - , 
hängen. Der erste Vogel der Reihe geht aus drei leichtgeschweiften Linien 
hervor, unte r welchen eine Wellenlinie ver läuft, während der letzte der 
Reihe wieder nach einem dreifachen Halbkreis ausgerichtet ist. Im Ornament 
scheinen ebenfalls zwei Reihen von Dreiecken auf, die mit der Spitze gegen ­
einander stehen. 

Bei den übrigen Messern von Platten läßt sich wegen der schlechten Er­
haltung, wie aus den Publikationen von P . Orsi, E. Ghislanzoni und G. Bermond 
Montanari 10) zu erse hen ist, die Stellung der Vögel zum Begleitornament 
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nicht mehr genau erkennen. Er;;ichtlich ist nur, daß die Füße der Vögel wie 
l;e i den vorher beschriebenen zur Schneide des Messers ausgerichtet s ind. 

Im Gegen;;atze zu den Messern von Pfatten sind auf den Messerklingen 
von Rosenheim (Abb. 1 a- c), Estavayer 11) (Abb. 2/3) und Concise 11) die 
Vöge l zum Messerrücken ausger ichtet. Vergleicht man diese drei Exemplare , 
so gibt das Or nament au[ den Klingen von Estavayer und Concise einen Hin­
wei s für d ie verkehrt e Ste llung der Vög el auf der des Messers von Rosenheim . 

Auf den beiden ersteren sind fünf, nur mehr durch Linien schematisch dar ­
gest ellte Vög e l e rsichtlich, die durch eine gemeinsame, parallel zum Messer­
rücken verl aufende Linie zusammengefaßt sind . Di ese Linie läuft mit der 
vordersten Vogelkontur , e inem Schiffschnabel vergleichbar, aus . Von den 
stürker betonten Punktaugen der Vögel geht bei vi er Vögeln eine gep u nktete 
Linie zu einer durch ein Wiidelauge angedeuteten Sonne, hingegen ist die 
Punktlinie des vordersten Vogels , gleich wie auf den 7.wei Messern von Pfat­
ten (Abb. 2/ 1, 2), mit einem dreifachen Halbbogen, dem Sonnenzeichen, ver­
bunden. Das Wass e r wird , wie auf den Messern der Abb . 2/1, 2, durch Bogen­
lini en an gedeutet. Die Art der Einbeziehung der Vögel in das Ornament auf 
den Kling en von Est.ivayer und Concise kann als eine der vielfältigen orna­
mentalen Abwandlungen der Sonnenbarke angesehen werden . 

Beim Messer von Rosenheim fe hlen die viell e icht nichl mehr ganz ver­
stan den en, sym bol isch en F einheiten , wie sie die Schw eizer Exem plare zeigen. 
Geb lieben ist die Ausrichtung der Vögel zum Mess e rrüc ken, a lso verkehrt zur 
Schneide, und die Zuordnung je eines Würfelauges, beziehungsweise einer 
Sonne, zu einem Vog e l. Hier aber ;;tehen d ie Vögel über den stark hervor 
gehobenen Würf elaugen 

Die vorstehenden Ausführungen mögen a ls kleiner Beitrag zur sinnhaften 
Stellung des „Ha llstattvogels " auf den ornamental verziert en späturnenfcldcr ­
zeitlichen Messerklin gen gewer tet werden . Für die verk ehr t zum Messerrücken 
ausgerichtete Anordnung der Ornamente bei ei nigen d ieser Messer gib t es 
m. W. allerdings noch keine plausible Erklä rung. 

Abb. 3. Waltel"sk irchcn, Kärnten . Bronzemesser. 

Das Messer von Rosenhe im kann neben anderen Funden als weiterer Hin­
weis auf engere Beziehungen zu Südtirol gewertet werden, zu welchem die in ­
einander übergehenden Täler der Drau und des Eisack die natürliche Verbin ­
dung herstellten 1aJ. 

Das Rosenheime r Messer zeigt die bisher älteste lineare Dars tell ung dieses 
kultischen Vog els auf dem Boden Kärntens . Ein weiteres urnenfelderze itli ches 
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Bronzemesser wurde nächst Krumpendorf in Walterskirchen am Ufer des 
Wörthersees ui aufi:?elesen. dessen Griff in einem durch Seesand und Welle n­
schlag stark verschliffenem Entenkopf endet (Abb . 3). 

Die nächsten Vogeldarstellungen, die in Kärnten gefunden wurden, stam• 
men aus dem hallstattzeitlichen Gräberfeld von Frög 1~) . Von diesen gibt es 
drei Typen, die nicht aus Bronze, sondern aus Blei hergestellt wurden und 
zwar ein in einer flachen Form gegossener Vogelkörp er, der in der Mitte ein 
Radkreuz - Sonne - zeigt (Abb. 4/2), weiters eine andere, ebenfalls flache 
Vogelfigur, die auf dem Kopfe ei nen Stachelkamm trägt (Abb. 4/3), und eine 

{TV=r 
l. l ~ 

~cm 

Abb. 4. ,,Hallsta ttvöge! " . l: Magdalensberg, Kärnten: 2-4: Frö g, Kärnten. 
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dritte, die einen in der Form wenig differenzierten vollplastischen Entenkopf 
darstellt (Abb. 4/ 4). 

Ein weiterer Fund, ebenfalls eine vollplastische H.illstattente aus Bronze, 
kam bei den Ausgrabungen auf dem Magdal ensberg in Kärnten ' 6) als Einzel­
fund an den Tag (Abb. 4/1). 

Nochmals, um 500 n. Chr., taucht der kultische Entenvogel in Kärnten auf 
und zwar in einem Fe lde des mit synkretistischen Symbolen verzierten Mo­
saikbodens der frühchristlichen Kirche von Teurnia (Abb. 5) 11). 

Hans Dolenz 
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Ein Hil fsm itte l zur Herstellung vo n Spir al en aus Bronzedraht . 

Im Zuge der Grabungen von E. Beninger im Sommer 1939 auf dem Burg­
wall zu Schiltern, NÖ., die unter zahlreichen Belegen der Urnenfelderzeit eine 
Gußform für Bronzeknöpfchen lieferte, wurde im Wall vergraben als Depot­
fund das Werkzeug für die Metallbearbeitung eines , wie sich E. Beninger aus-
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drückt „Klempners" aufgedeckt ' ). Es handelt sich dabei um zwei vollgegossene 
kegelförmige Gebilde aus Bronze, die seitlich englichtigc Lochungen auf­
weisen . 

Kegelförmiges Werkzeugstück aus Bronze, vollgegossen. mit 
seitlicher Lochung etwa an der Mitte des Körpers, Spitze etwns abgestumpft. H. 6,3 cm , 
Dm. der Bas is 1,2 cm, Abstand der Lochung von der Basis 2,9 cm, Dm . der Lochung 
etwa 1,5 cm. (Abb. 1). 

Kegelförmiges Werkzeugstück aus Bronze, vollgegossen, an der 
Mitte des Körpers , ein wenig gegen die Spitze zu eine Lochung; der Körper is t 

Abb.1 

Abb . 1. und 2. Schiltern, NÖ. Zwei kegelförmige Werkzeugstücke aus Bronze, n . Gr. 
Zeichnung 0. Seewald . 

leicht ausgebaucht, die Basis sehr schwach gewölbt mit einem kleinen Forls.ih an 
der Mitte , die Spitze ist leicht abgestumpft . H. 5,4 cm, Dm. Basis 1,7 cm, Ab sta nd 
der Lochung von der Basis 3,0 cm, Dm. der Lochung etwa 1,5 cm, an einer Seite 
zieht sich eine Gußnaht, von der Spitze einer durch die Lochung führenden Seitcn ­
J;nie folgend , zur Basis. (Abb . 2.) 

Verf . halte Gelegenheit, den Grabungsp latz in einem fortgeschrittenen 
Stadium der Arbeiten zu besuchen und sich von E. Beninger deren Ergebnisse 
erklären zu lassen . Bei dieser Führung zeigte ihm der Leiter der Grabung , 
an der auch E. Retter und Th. Zitterhofer teilnahmen, die beiden wcrkzcug ­
ähnlichen Gegenstände des Depotfundes und veran laßte ihn, seine Meinung 
dazu zu äußern. Nach einigen Überlegungen kam der Verf. zu der Überzeugung, 
daß diese Werkzeugstücke in der Form geometrischer Körper zur Herstellung 
ebener Spiralen aus Bronzedraht Verwendung gefunden haben, welche Deu~ 
tung nach der notwendigen Erläuterung auch d ie Zustimmung von E. Beninger 
fand . 

94 



Dem Verf. stellt sich der Herstellungsvorgang folgendermaßen dar: Zu­
nächst wird der B1·onzedraht mit einem Ende in der Seitenöffnung des Bronze­
kegels festgehalten und hierauf der Bronzedraht am Kegel der Spitze zu 
a.ngewickclt, so daß zuerst ein kegelförmiges Spiralgewinde aus Bronzedraht 
entsteht. Wird nunmehr dies es kegelförmige Spiralgewinde in eine Ebene flach­
gedrückt, so ist daraus eine ebenmäßige flache Spiralwindung geworden . Es 
muß jedoch bei diesem Vorgang beachtet werden, daß beim Anwicke!n auf die 
Kegelwand jener Abstand berücksichtigt wird, dEn die jeweils nächste Win­
dung bei der Lage in einer Ebene an Raum verlangt. Dieses Ziel kann da­
durch crrcio:'ht werden, daß ein Drahtstück von gleicher Stärke mitgewickelt 
wird. Es werden jedoch Werkerfahrung gepaart mit einem guten Augenmaß 
genügt haben, die richtig en Dimensionen einzuhalten:). 

Die Verwendung der Bronzekegel des Depotfundes von Schiltern, die kei ­
ner anderen befriedigenden Deutung zugä nglich sind, bietet eine Erklärung 
für die Ausgeglichenheit der Rundungen an Spiralgewinden, wie wir sie an 
den Arbeiten der prähistorischen Kunsthandwerker zu sehen gewohnt sind. 

Die von der angeführten Grabung stammenden Funde werden im Orts­
museum von Hollabrunn, NÖ., verwahrt. 

Otto Seewald t 

Anme1·kungen. 
l) E. Ben in g c r. Die Wehranlagen au! dem Burgstall zu Schiltern, NÖ., Varia 

Archaeologica, Schr iften d. Sektion f. Vor- und Frühgesch., 16., 1964, S. 395 U., bes. 
S. 397. 

') Verf. konnte leichter den geschilderten Herstellung svorgang rekonstruieren , 
als er in seinen jüngeren Jahren in der väterlichen Metallwarenfabrik pr;;iktizicrt 
und sich d.:ibei einige Kenntniss e in der Metallbearbeitung .:ingecignct hat. Im be­
sonderen hat die ,mgcführte Herstellung von Spirnlcn eine gewis se Ähnllchkeit mit 
der Erzeugung von Spiralfedern aus Stah ldraht. wie solche für bestimmte Fabrika­
lionsbest,rndtcile in einigen Größen benötigt wurden. 

Ein germa nis cher Grnbfund aus Wien 23 - Atzgersdorf. 

Das Heimatmuseum in Wien 23 - Liesing verwahrt als Leihgabe einen 
germanischen Grabfund, den der als Lehrer in Atzgersdorf tätig gewesene und 
als He imatforscher ve rdiente Dav id Sylvester Maier-Rosenau geborgen und 
unter der Fundorlbezeichnung „Schembergrund" seiner Sammlung einverleibl 
hatte. Es ist anzunehmen, daß ge legentlich der im Jahre 1887 oder kurze Zeit 
vorher erfolgten Erdbewegungen bei der Errichtung der Fabriksanlagcn der 
Waagen- und Maschinenfabrik C. Schember & Söhne A.-G., derzeit Schember 
A .-G., Wien 23 - Atzgersdorf, Gattereder-Str. 11-15, ein germanisches Grab 
zerstört worden ist; das Fabriksgelände erstreckt sich nordwestlich des genann­
ten Straßenzuges 1). Unter der angenommenen Voraussetzung wird die Fund­
bergung in die mittleren Lebensjahre des genannten Heimatforschers, dem ein 
hohes Alter beschieden war, fallen. 
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Von dem Grabfund sind folgende Gegenstände erhalten geblieben: 
Ein größeres und ein kleineres Bruchstück vom Mittelteil eines Drei I a g c n­

k am m c s aus Bein. Br . des größeren Stückes 5,4 cm, erh. L. 2,5 cm; Br. des klei­
neren Stückes 2,5 cm, erh. L. 0,7 cm; Dicke der Knochenplatte etwa 0,25 cm. Die 
Stellen, an der die Vcrbindungssti!tc der Bestandteile des Kammes gesessen haben, 
zeigen Rostspuren, so daß als deren Material Eisen angenommen werden kann. Als 
Verzierung trägt das größere Stück an einer Seile am erhaltenen Ende gegenständig 
je zwei enggcführt annähernd parallele eingeritzte Viertelbogen, die nach der Seile 
der Zahnreihe offen sind; gegen die Ränder zu sind die mit zarten Qucrslrichelchcn 
versehenen Bogen noch ein kleines Stück weiter gerundet (Abb. 1). 

Die Literatur verzeichnet au~ Atzgersdorf einen germanischen Grabfund , 

Abb. J. Wien 23 - Atzgersdorf. Fragmente eines Beinkammes. n . Gr. Zeichnung 
M.Topicz. 

der im Jahre 1845 in einem dortigen Weingarten gehoben wurde. Ob ein unter 
der Jahreszahl 1886 und der Fundortsangabe „Inzersdorf" geführter defor­
mierter Schädel ebenfalls zu dieser Fundstelle gehört, kann nach der Meinung 
von E. Beninger vermutet werden. Zu diesem Atzgersdorfer Grabfund, der 
neben anderen Beigaben auch einen Beinkamm enthalten hat, nennt E. Benin­
ger als weitere langobardische Bestattungen aus der MiHe des 6. Jahrhunderts 
jene von Mödling (Beethovengasse), Wien-Mariahilf (am Gürtel zwischen Kurz­
und Mittelgasse) und Perchtoldsdorf !). 

Es muß ungewiß bleiben, welche weiteren Beigaben der oben behandelte 
Grabfund noch enthalten haben mag, doch ist es den Bemühungen von 
D. S. Maier-Rosenau zu verdanken, weni gstens so viel davon gesichert zu haben, 
daß den kümmerHchen Resten die Fundgattung und die kulturelle Zuteilung 
zu entnehmen ist, auf deren Grund es ermöglicht wird, die Fundstellc den an­
geführten Langobardengräbern anzuschließen. 
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Herrn Univ.-Prof. Dr. H. Mitscha-Märhcim ist für wichtige Hinweise und 
dem Leiter des Liesinger Heimatmuseums, Herrn Martin Topicz, für die An ­
fertigung der Zeich nung bestens zu danken. 

Otto Seewald t 

Anmerkungen. 
l) Vgl. die von der Fa. C. Schember & Söhne A.G . her:,usgegebcne Festschrift: 

100 Johre Schember-Woagen , 1852-1952, Wien 23/Atzgersdorf 1952. - Das ursprüng­
lich in Wien II., gegründete und später nach Wien III., Unter den Weißgärbern, 
Nr. 8-10, übersiedelte Unternehmen wurde seinem Wachstum entsprechend Im Jahre 
1887 nach Atzgersdorf verlegt. 

~) Vgl. J oh. Gab r. Seid 1. Beiträge zu einer Chronik der archllologischen 
Funde in der österreichischen Monarchie . Archiv für Kunde österreichischer Gesch ichts­
quellen II , Wien 1848, S. 3. - L. Franz, Die Germanen in Niederösterreich, BRGK., 
XVIII, 1928, S 144. - E. Beninger, Die Kunstdenkmäler der Völkerwanderungs­
zeit vom Wiener Boden, In: Geschichte der bildenden Kunst in Wien, Hrsg. von 
R. K. Don in, 1944, S. 134, Abb. 62-68 (Tafelteil). - D c r s., Gcrmanenzcit in 
Niederösterreich, 1934, S. 95. 
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Besprechungen 

J REITINGER, DIE UR- UND FRÜHGESCHICHTLIC HEN FUNDE IN OBER ­
ÖSTERREICH, Schrjftenreihe des OÖ. Musealv ereine s, Band 3, L ex. 8~, 
504 Seiten mit 355 Abbildungen im Text und 3 Fundkarten, Oberöster­
reichischer Landesverlag , Linz 1968. 

Diese Ur- und Früh geschich tstopographie Oberösterreichs ist ein neuerlicher Be­
weis für die intensive Arbeit, mit der sich J . Reitinger als Nachfolger von F. Stroh 
der Erforschung seines Heimatlandes widmet. Aus Disser tationsanfäng en entst;rn­
den liegt nun ein eindrucks voll es Kompendium vor. in dem nicht bloß die ur- und 
frühgesc:hichtliche Funde, sondern auch solche des Mitte la lter s verzeichnet sind. Es 
ist erstaunlich, welch' r eiche Z<1hl sich hiebci ergibt, besonders ,m Einzelfunden des 
späten Neolithikums und der Bronzezeit, die oftmals .iuch in plastischen Zeichnungen 
vorgelegt werden (Abb. 23 ist beim Ausdruc:k leider verkehrt gestellt worden). Diese 
reiche Bebilderung ist an sich als besonders bemerkenswert hervorzuheben, da si e 
in m.:inchen Fällen dem Benützer der Topographie mehr vermittelt als der - not­
gedrungen - kurze Text. Wenn aber noch Wünsche für eine Erweiterung der Ab ­
bildungen offen sind (wie z. B. eine Zusammenstellung der Töpferstempel auf der 
oö. Schwarzhafnerei), so dar! man hoffen, daß diese in dem nächsten Werk des 
Verf. (Ob erösterreich in ur- und frühgeschichtlicher Zeit) noch erfüllt Wl'rd en. Beim 
Durcharbeiten der Topographie ist mir aufgefallen, daß nur wenige Ab bi ldungshin ­
weise im Text vermerkt sind, die Hauptmenge muß man selbst dem Text zuordnen, 
w.is aber z. B. bei den Einzelfunden nicht sofort gelingt. J. Reitinger bemerkt in 
der Einleitung , daß die Fundorte in deren Zugehörigkeit zu den betreffenden Ge ­
meinden angeführt sind . Das ist sicherlich richtig, aber vi elleich t wäre es doch nütz­
lich gewesen, geläufige Fundorte (wie Grein-Donaustrudel, Kaiserbrunn, Mondsee) 
als Schlagworte in die alphabetische Reihenfolge aufzunehmen und mit einem ent­
sprechenden Seitenhinweis auf die zugehörige Gemeinde zu versehen. Ver(. h at sich 
in seiner bekctnnten Genau igkeit sichtlich bemüht, so vollständig als möglich Mat erial 
und Literatur zu erfassen. Soweit man dies par distance zu beurteilen vermag, 
ist ihm dies auch gelungen . Zum Barrendepot von Pfaffstätt (S. 333 L) dar! ich aber 
ergänzen, daß sich ein Barren im Museum C.irolino Augusteum befindet (Inv 
Nr. 1256) und auch spektrographisch untersucht wurde (vgl. ArchA -Be iheft 6, Am,l 
Nr . 3524) . Dies gilt auch für die Barren aus dem Depot von Leithen bei Weng (a.a .O. , 
Anal. Nr. 3494---3502), Lochen bei Braunau (a. a. 0., Anal. Nr . 3503-3510), Mond­
see {a. a. 0., Anal. Nr. 3512-3519) und Pischelsdor f (a. a . 0 ., Anal. Nr. 3525-3531 ) 
was hier freundschaftlich noch nachgetragen sei. - Auf drei Karten sind die Fund ­
orte festgehalten, die Zeichen unterscheiden Einzel-, Siedlungs- und Grabfunde, 
wobei mit zunehmender Größe der einzelnen Zeichen auch die Fundzahl angedeutet 
wird . Da die Fundortspunkt e n icht numeriert sind, ist eine direkte Relation ;mm Text 
r:rschwert. Als Wunsch für die angekündigte Gesamtdarstellung der Ur- und Früh­
geschichte Oberösterreichs da r[ vielleicht die Anfertigung einfacher Schwarzw ei ß-
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Karten mit Fundortsverzeichnis angeregt werden, da solche zwe ifellos eine we r tvolle 
Hilfe für den Benützer der Topographie darstellen. - J. Reitinger aber wollen w ir 
zu seinem Werk gratulieren und unserer Freude darüber Ausdruck geben , daß Ober ­
österreich nls erstes Bundesland eine so eingehende und schöne Regesten - Publikation 
seines ur- und frühgeschichtlichen Fundbestandes besitzt . Daß aber dieses Buch in 
den Schriften des 00. Muse.ilvereines er scheinen konnte. so!lte für andere Bundes­
liinder eigentlich ein n.:ichahmenswert es Vorbild sein. 

Rich.:ird Pi ttioni. 

G. BOSINSK I , DIE MITTELPALÄOLITHISCHEN FUNDE IM WEST LI CHEN 
M l ITELEUROPA. Fundament.i, Reihe A, I3and 4, 4°, 206 Seiten mit 197 
und XV Tafeln, 1 Kart e, 16 Text.ibbildungcn, Böhla u -Verlag, Köln - Graz 
1967. 

In sehr bescheidener Weise nennt der Verfasser .:ils Hauptanliegen seiner Arbeit 
eine möglichst vollständige Erfassun g des Mater ials . Das aus einer Dissertation bei 
H. Schwab edissen in Köln hervorgeg.ingene Werk ist aber we itaus mehr als die 
- übrigens wirklich vorbildl ich durchgeführte - Materialaufnahme. In dem äußerlich 
kn.ipp gefaßten, auswertenden Teil ist so viel Gehaltvolles und wohl a uch l-faltbares 
eingesch lossen, daß man Bosinski aufrichtig dafür danken muß , einem recht dunklen 
Teil der „schwarzen Kunst" innerhalb der Urgesch ichte, nämlich der Paläolithfor­
schung und ;n dieser ebe n dem Mille]in,läolithikum , einen so hervorragenden Dienst 
erwiesen zu haben. 

Wohl sind die Zeiten, da man sich mit der Rheingrenze als „Zonengrem:e" älterer 
Paläolitherscheinungen abgefunden hatte , längst vorbei , doch wieweit sah man wirk­
lich klar? Vcrf. st e llt seinem Werke e ine ausführ liche und kritische Darstellung der 
Forschungsge schichte voran. Wir benötigen sie dringend zum Verständnis für die dif ­
fizile Forschungssitu;,tion. Und sie öffnet uns gerade in ihrer sachlichen Ausführung 
d ie Tü r en weit, um unvoreingenommen die Realitäten zu üb erb licken, die uns in 
cier M.:iterialvorla ge geboten we rden. Klare, saubere Objektdarstellungen in r eicher 
Auswahl und ein nach Fundort en geg lieder ter Katalog der Funde bieten uns den 
Stoff. 

In der Auseinanderse tzung mit dem Material sind allerd ing s auch Oberlegungen 
eingeblendet, die zuwei len hohen methodisch en Wert besitzen. So z. B . das Problem 
der .,geschlossenen Funde", die ja ger,1d e im Pali.iol ithikum und besonders im Mittel­
paläolithikum imme r schon Schwierigkeiten bereitet haben . Aber auch die all ge­
meine Wertigkeit von Typen, Formengruppen und „Typenspektren" wird - trotz oft 
knapper Form - erfreulich k lar herausgestellt. Dies gilt gan z besonders für die Ober­
legungen zum „Aussagewert der For mcngruppen·•, wobei wir wünschen möchten, 
Ve r {. möge s ich m it dieser Frage in Zukunft noch mehr beschäftigen. 

So darf man absch ließend fests tellen, daß nunmehr di e (leider nur „west" - ) 
mitteleuropäische Forschung nuf diesem Gebiete aufgeholt hat und sich seit Hoernes' 
Zeiten (1903) wieder einmnl aussagekräft ig der dominierenden französischen Forschung 
zum Ge spräch stellen darf. 

Fritz Felgenhauer . 

SEEBERG BURGÄSCHISEE-SÜD, Teil 4 : Chronologie und Umwelt, ACTA 
BERNENS JA II, 4°, 174 Seiten mit mehreren T afe ln und Textabbil ­

dungen, Ve r lag Stämp!li & Cie, Bern 1967 . 

Als 3. Band in der Folge der auf acht Bände veranschlagten Gesamtmonog raph ie 
behandelt der vorliegende (in der Gesamtzählung den 4. Teil bildende) Band Chro-
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nologie und Umwe lt der ausgegrabenen Station. Von der Bearbeitung her rein natur ­
wissenschaftlich, in der Aussage aber auch weitgehend kulturhistorisch, erfüllt und 
übertrifft er wiederum alle gestellten Erwartungen. 12 Beitrü ge (von 13 Autoren: 
K, Brunnacker, R. Heim, B. Huber, F. Klötzli, H. Müller - Beck, H. J . Oerlli. H. Oesch­
ger, E . Schmid, F. Schweingrube1· , M. Vil!arct. H . D. Volkart, M. We ll en und 
M. \Vuthrich) behandeln vorwiegend ökologische und naturwissensclrnftlich-chronolo­
gische Fragen. Rein stratigraphische Probleme sollen im nod1 ausstehenden l. Band 
dargelegt werden . Paläobotanik und Pollenanalyse, Frucht- und S«menrestc, Holz­
untersuchungen, Baumpilze, rezente und neolithische Waldgesell schaften. Insekten­
funde, Mollusken, Ostrakoden (Muschelkre bse ), Diatome en, Geo logie und Bodenkunde 
und schließlich die C-14-Daten. 

Die Beiträge err eiche n z. T. mit ihr en eingefügten prinzipiellen ßemerkung,m 
hohen methodi schen Wert (so um nur ein Beisp ie l herauszuheben, die Erö rterungen 
über die Gleichsetzung der C-14-Wertc mit absoluten Sonnenjahren). Da auf eine 
Koordinierung der Ein zeler gebni sse in diesem Bande zugunskn des letzten Teilbandes 
der Monographie verzichtet wurde, soll auch hier nicht ;mf sie eingegangen werden 
Nicht aber soll vergessen werden, den Herausgebern und Ges«mtredaktoren (Prof 
Bandi und Doz. l\füller-Beck) neuerlich die Glüc kwünsche zu Anlage und Durdl­
führung dieses ohne Übertreibung als monum en tales Stand«rd,,,erk zu be zeichnen­
den Vorhabens darzubringen. Es soll ihr Verd ienst nicht im ger ingste n sdlmälern, 
wenn man aber auch das Verdienst all jener Fachforscher hera us stellt, die sich 
zur Vollendung des Werkes. wie besonders im vorliegend e n Bande, zur Verfügung 
gestellt haben . ,.Glückliche Eidgenossenschaft" wird jeder ohne Pathos s,igen, der je­
mals Ähnliches auch in kleinerem Umfange zu vollbring en suchte und ,m den Widri g­
keiten kleinlicher Umst ände scheitern mußte. 

Fri tz Felgenhauer 

M. BUCHVALDEK, DIE SCHNURKERAMIK IN BÖHMEN, Acta U niversil ati:; 

Carolinae Philosophica et Histori ca , Monographia XIX . kl. B'>, 216 Sei­
ten mit XXIII Tafeln, 30 Karten, 21 Abbildungen im Text und 1 Faltta fel 
(Korrelationsdiagramme). Mit einem Bei trag von J . Chochol, Zur Anthro­
pologie der böhmischen Schnurkeramiker, Pra g 1967. 

Bei der beachtlichen Vermehrung des FundstoHes war eine neuerliche Behand­
iung der Schnurkeramik sicherlich notwend ig geworden. Wenn sich aber be i einer 
näheren Prüfung herausstellt, daß diese s anscheinend sehr umf,rngrcichc Material 
eigentlich nur zu einem verhältnismäßig geringen Teil vo ll fachlich verwertbar ist. 
so ist das eine neuerliche Bestätigung von schon mehrfach gemachten betrüblichen 
Erfahrungen . Der Verf . bemüht sich sichtlich, aus de m verwcrtb:Jren Fund stoff so 
vie l als möglich an Auss.ige herauszuholen . Diese m Zweck d ient ein - nicht sehr 
empfehlenswerten Vorbildern nachgemachtes - ausgeklügeltes System von Kurzbe ­
zeichnungen, die man auswendi g lernen muß, wenn man den Text verfolgen und 
verstehen will. Wenn man schon die Absicht hat, Hieroglyphen wieder salonfa hig 
zu machen , dann soll te man sie wenig stens auf einem K ,irto nbl :,tt zusammenstellen, 
um sie stets n;ich schauen zu können . Ob aber mit einer solchen Abkürzungsmc>nie 
mehr an Ergebnissen zu erzielen ist als bei einer allgemein üblichen Diktion, muß 
ebenso dahin gestellt bleiben wie das Erstellen von sog. Konelationsdiagrammen. 
Was der Ver!. als seine Formengruppe l herausstellt , deckt sich - wie er j .i selbst 
zutreffend bemerkt - durchaus mit den allgemein nachweisbaren ältesten Erschei­
nungen der „Schnurkeramik'' außerhalb Böhmens. Seine Formcngruppc 11 aber w ird 
als Beleg für eine Neuzuwanderung - von wo? - an gesprochen , während die For-
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mengruppe III durch die Vermischung mit der sog. !t ivn .\c-Gruppe gekennzeichnet 
erscheint. Auch diese relalivchronologische Zuordnun g deckt sich mit der im übrigen 
Bereich der „Schnurkeramik" nachgewiesenen . wobei besonders für die hervorgeho ­
bene D, ·eigliederung ein Vergleich mit Däne mark möglich erscheint. Zu solchen Fragen 
s in d aber die Au sf ührungen des Verf. im P<1matky arch. 57, 1966. S. 126 ff. heran­
zuziehen, die ei ne wertvolle Ergäm:u ng zu dem vorl iegenden Buch dnrste\len. Auf 
de n ihm beigefügten 21 Tnfeln sind nur die vom Verf. herausgestellten Typen (Kern­
mik und Steinbeile), aber keine typischen Grabinventare gezeigt, obwohl solche für 
die allgemeine Forschung gut zu brauchen wären. Aber vielle icht könnte dies noch 
- etw a in P;,r,dlcle zu den Katalogen für MiUeldeutschI,md - in einer eigenen 
Pu bli ka ti on na chgeholt werden. Doch se i ,in erkenn end herv or gehoben, daß auch die 
Beiträge von M . Bud1v nldek die so '1ktive Forsc h ungs \iit igkeit unserer tschechi schen 
Kollege n neuerlich un ter Beweis stellen 

Richard P i t t i o n i 

N . KALICZ, DIE FRÜHBRONZ EZEI T IN NOR DOST -UNGAR N, Abriß der Ge­
schich te des 19.- 16. Jahrhundert s v. u . Z . Archaeologia Hungarica, Serics 
nova XLV, 4 ° , 202 Seiten mit 130 Taff'ln und 17 Abbildunge n im Text, 
AkadE'miai Kiad6, Budap es t 1968. 

Gegenstand der Be t racht un gen sind ,.die Proble m.itik der ostungar ischen K ur ­
g;ingräber und der schnurverzicrl en Keramik'", .,die Zök-Kultur in Nordost-Ung;irn"' 
und „die J-I.itvan-Kultur··. Dankenswert hiebei is t das Zu samme nstellen der 7.ahl­
reichen Fundorte (von denen man sich bis jetzt n och kaum ein e entsprechende Vor­
stellung m'1chen konnte) der I·fatvan-K ultur . während es bei jenen de r ZOk-Ku ltur 
fraglich bleiben muß. ob sie t;1tsächl ieh als N iedcrsch1'1g ei ner besonderen kulturellen 
Art (wie VuCedol) angesprochen w erden dürfen. Wie w eit die vom Verf. ver~uchs­
weise umschriebenen NyirsE'g - und Mak6-Gruppen echte histor ische Realitä ten dar ­
stellen , w ird woh l noch weiter zu untersuchen sein. Daß Vui' edo! -ZOk auch in Ungarn 
vor Reineck e A nn7.usetzen ist, dürfte uus dem gebo ten en Mater i.il ebenso hervor­
gehen w ie die Zuo rdnu ng der Hutv '1n- Kultur zu die sem Abschnitt auf Grund der in 
ihrem Ve rbnnd ge f undenen Bronzen. Die größten Schwierigkeiten bietet na türlich die 
Frage der „K ur grm gräber"' so wie ein entsp re d1end klarer Nachweis der Schnurkeru­
mik. Trotzdem mißt N . Kalicz dem „Steppenvolk der Hügelgräber" eine geradezu 
epochemachende Bed eutung w. Sogar das bekannte Grab vom Fö llik bei Groß höf ­
lein (Bu r genland) mit de n Tierbeigaben wird diesem nach dem Westen vordringen­
den Stcppcnvolk zugeschrieben . Daß der Verf. immer schon die Meinung ve rtr;i t, von 
Baden - PCcel ,:in wären tiefgreifende Einwirkungen aus dem Süd en nach Ung arn 
gek omme n, ist uns ja seit seiner bekannten Veröffentlichung {Studi a ,\rchaeo l. II, 
1963) gelä u fig . An dieser These hält er konsequ en t ouch in der vorliegenden Arbeit 
fest, doch ist es sch ier ausgesch lossen. in einer Besp rechu ng darauf näher einzugehen 
un d Argument für Argument krit isch zu beleuchten . Ich h;ibe leider kein einziges 
Argument ge funden, das '11s Gr un dlage für solche tiefgi·eifende Ost - und Südost­
Einflüsse gewertet werden könnt e. Immerhin regen nber so pointierte Int erpre tati o­
nen, wie sie N . K'1licz vorlegt, zum überprüfen des e igenen Standpunktes an , der abe1· 
von einer gesamteuropäischen Sich t her zu bestimmen ist . - Da nkenswert sind die 
za hl reichen Tu(eln sowie die Zusamm enstellung der kennze ichnende n keramischen 
Formen lü r die einzelnen Kulturgebilde, durch di e deren wesentliche Erscheinungs­
formen anschaulich zum Ausdruck komm en . Darin liegt zweifellos ein wichtiges Ver -
dienst dieser so eigenwilligen Monographie, 

Richard Pittioni. 
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C. W. BLEGEN, M. RAWSON, THE PALACE OF NESTOR AT PYLOS IN 
WESTERN MESSENIA . Vol. I : The Buildings and their contents, part l, 
Text, 4° , 440 Sei ten mit 1 Ti telbild in Farbe, 1 Schlüsselplan und 80 Figuren 
im Text; pa rt 2 mit 1 Titelbild in Farbe und 484 Abbildungen . Thc Prin­
ceton University Press, Princeton -New Jersey 1966. 

Die Veröffentlichung über die langjährigen Grabungen im Nestor-P-i\ ast ist mit 
vier Bänden gepinnt. Band I (in zwei Tei len) gibt neben einer übenius gen-1uen 
und jedes Detail berücksichtigenden Beschreibung der aufgedeckten Anlag en eine ein ­
gehende und umfassende Dokumentation in hervorragender Qualität. W ie sollte m;in 
dies auch anders von B. W. Blegen und seinen Mitarbeitern erwarten! W ie fein und 
oftma ls auch intuitiv gearb!!itet wurde, läßt sich vielleicht am besten ;in den bei den 
als Farbtitelbilder beigegebenen Rekonstruktions7.eichnungen \·on P . de J ong abl e sen. 
die einen wirklich lebendigen Eindruck von der Bedeutung dieses Fürstensitzes ver ­
mitteln. Mit gespannter Aufmerksamkeit folgt man der Beschreibung von Raum zu 
Raum, deren Funktion trotz der volls tändigen katastrophalen Vernichtung durch e inen 
Riesenbrand an dem erhaltenen Fund gut noch gut zu erkennen ist. Denn a llem An­
schein nach wurde der ganze Fürstensitz fluchtartig verlassen und dabei nur d«s 
wertvolle Gut mitgenommen. da es auffallt, daß zwar neben einem ger adezu üb e r ­
wältigend r eichen Bestand an Keramik nur wenige bedeutungsvoll e Ob je kte zurück­
geblieben sind. Was unter anderen Umständen hätte erhalten bleiben könn e n . lassen 
die Gold-Niello-Köpfe eines Silberbecher3 (Abb. 261) ebenso vermuten wie die noch 
rekonstruierbare Reste von Fresken (Abb. 74, 75, 163- 167. 197-199). die im B,md J! 
eigens behandelt werden. Die keram ischen Bestände werden formenmicißig ein ge h end 
besprochen , benannt und gegliedert. womit ein unentbehrlich es Kompendium d er To­
ware aus der Zeit Mykenisch III B era r beitet w ird. Doch kündet si ch der Beginn 
von IIIC an Hand einiger Formveränderunge n und stilistisr:her Umges t alt ung en an. 
weshalb C. \V . Blegen die Zeit der Zerstörung des P-il;,stes in den Überga ng von 
IIIB zu IIIC , also zwisch en 1230 und 1200 v. Chr., anset7.t. Für die nicht uninter­
essante Frag e, ob die gesamte Anlage kampflos oder n ach blu tigen Ausein:.nder­
setzungen mit den angreifenden Dorern verlassen wurde, liegen keine :.usreichend e n 
Auischliisse für eine Aritwort in d ieser ode r jener Richtung vo r. Immerhin fällt ,wr. 
daß unter den zahlreichen Knochenresten nicht ein einziger gefunden wurde . der als 
menschlich ange sproche n werden konnte . So scheint also der Pu last einer system:i­
tischen Brandlegung zum Opfer gefallen zu sein - dem gleiche n Sd1icksal. das der 
älteren Anlage in Mykenisch IIIA beschieden war. Deren Reste sowie die Funde 
aus drei Tholosgräbern in der Nähe der Zitadelle werden im fümd III behandelt. 
währ!!nd Bu nd IV dem reichen Schatz an Linear-B -Tä fclchen gewidmet sein wird. 
Docti jetzt schon den so erfolgreichen Ausgräbern und Autoren eine r so h ervorrage nd 
ausg estatteten Publikation zu ihren Erfolgen zu gratulieren. ist mehr als eine selbst­
verständliche Pflicht des Rezensenten. Es ist wohl nicht üb e rtrieben, wenn man die 
Freilegung des Palastes bei Pylos als eine der grandiosesten Leistungen der lct·llcn 
Jahre beurteilt. 

Richard Pi tti oni. 

J. CHADWICK, THE DEClPHERMENT OF LINEAR B, second edition. 16°, 
164 Seiten mit 2 Tafe ln und 17 Abbildungen im Text, The University Press, 
Cambridge 1967. 

Nach dem mehrmalig erfolgten Nachdruck der ersten war die Herausgabe eine r 
zweiten Auflage fast eine Notwendigkeit. Nicht allein deshalb, um die Geschichte einer 
der größ ten geisteswissensch:iftlichen Entdeckungen einem noch weiteren Leserkreis 
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bek,mnt zu m achen, sondern auch um die d urch sie möglich gewordenen wissenschaft­
lichen Erkenntnisse aufzuzeigen. Dient zwar der 7. Abschnitt (Life in Mycenacan 
Greece) dem Versuch zu einem Rcsume über das Gewonnene, so bringt d.is Post­
sript die im Gefolge diivon einsetzende Diskussion in übersichtlicher Zusommenschau 
und souveränem Abwägen von historisch Möglichem und Unmöglichem. So ist es er­
freu lich, auch bei J. Chadwick eine sehr spürbare Distanz zur Palmer'sch en Luvier­
'l'hese oder zur semitischen Interpretation von Linear A zu finden, also ;,;.u extrem 
orientierten Interpretationen, die nur dadurch verständlich werden, daß sie ohne 
Rücksicht auf Raum. Zeit und kulturelle Siluation gewagt wurden . Wie unerläßlich es 
aber ist, speziell das Zeitproblem und jenes der kulturellen Situation immer wieder 
zu beachten, zeigt die Diskussion um die Frage: wer hot für wen , bzw. wer hat 
wozu Linea r B erfunden - selbst wenn mehrfache W ahrscheinlichkeitsgründe Kreta 
als Entstehun gszentr um betonen. Die L.ist des Beweises ;illerdings liegt hier bei der 
Bodeniorschung, die sich wohl mehr als bisher um die "kleinen Dinge" wird sorgen 
mü.ssen, wenn sie alle Erkenntni sm ög lichk eiten wird aussd1öpfen wollen . Daß d<1s 
schöne Buch von J. Chadwid~ ein überaus kriiftiges Stimu lnns hiezu ist, steht wohl 
außer Zweifel. Und darum hoffen wir, daß der Ve rf. im Posts ript zu seiner dritten 
Auflage viele solcher aus Boden- und SchriClforschung gewonnener Neuigkeiten 
wi rd bringen könnnen. 

Rid1ard Pittioni. 

C. E. ÖSTENBERG, LUNI SUL MIGNONE e probiemi della preistoria d'Italia . 
Acta I nstituti Romani Regni Sueciae, Series in 4° , XXV., 306 Seiten mit 
36 Abbildungen im Text und 7 T abellen. CWK Gleerup, Lund 1967. 

Nach einer Bemei-kung des Verf. im Vorwort ist der vorliegende Band ein Vor­
bericht über eine Grabung. deren Ergebnisse in vier Bänden eingehend dargelegt 
werden sollen. Demgemäß ist auch hier die Quellenvorlage kurz gehalten, das zuge­
hörige Abbildungsmaterial, besonders die Photos, sind daher nicht sehr befriedigend. 
Das Fundgebiet liegt in der Provinz Viterbo, ca. 80 km nördlich von Rom. Die durch 
mehrere Jahre geführten Grabungen des Schwedischen In stitutes haben ein umfang­
r eiches Fundgut zum Typus Sasso, Typ us Rinaldone und zur Bclverdc-Cetona ­
Kultur er geben und durch eine verhältnismäßig dicke Siedlungsstratigraphie auch 
Hinweise auf eine innere Gliederung der vorgeschr itten en bis späten Belverde-Ceto na­
Ku!tur erbracht . Das Fundgut zum Typus Sasso ist für eine weitere Umschreibung 
dieser Erscheinungsform noch zu gering und die vom Ver!. angestellten Überlegun­
gen über seine chronologische Stellung daher noch zu wenig unterbaut. Erfreulich 
aber ist der N.ichweis von Siedlungsresten des Ty pus Rinaldone, doch gibt das dm·in 
gefundene keramische Materi.il kaum eine Antwort auf meine seinerzeit angedeutete 
Fragestellung zur genetischen Basis dieses Typus. Immerhin aber ist es erfreulich, 
daß die neuen Aufschlüsse den bäuerlichen Charakter des Typus Rinaldone erw iesen 
haben. Nicht minder bedeut un gsvoll ist nun auch der durch H. Helbaek für die 
P!!anzenrestc (Anhang II) und von N.-G. Gejvall für die Knoch enreste (Anhang l) 
geführte Nachweis der sedentären bäuerlichen Ökonom ie der Be!verde-Cetono-Kullur, 
wie ich sie schon seinerzeit an Hand des damals bekannten Quellenbestondes dar­
;mstellen versucht habe. ü berrasch end aber ist der Nachweis von einigen Scherben 
spätmykenischer Herkunft (LH III A,, B und C) im Verb.ind der späten Belverde­
Cetona-Kultur. C. E. Osterberg sucht natür lich nach einer Erklärung für dieses weite 
Vordringen mykenischer Gefäße nach Norden und verhältnismäßig tief in das Innere 
des Landes . Daß abe r die mykenischen Handelsleute bloß zum Einkaufen von Alaun 
so weit vorgedrungen wären, ist wohl n ich t sehr wahrscheinlich. Wenn schon mit 
einem direkten Kontakt zwischen der Bevölkerung von Luni mit den mykenischen 



Handelsleuten gerechnet wird (wozu aber keine heuristisch fundierten Hinweise vor­
liegen), dann wird es sich wohl um wesentlich wertvollere Rohstorre als um Al au n 
gehandelt haben. Denn niemand kann beweisen, daß die mykenische Kulturzone ihr 
Kupfer nur aus Cypern be1.ogen habe. Aber über solche Interpretationsversuche hin ­
aus ist der Nachweis allein schon bedeutend genug, da er uns für die Zukunft wei­
teres Material erhoffen läßt. Mehrere Radiokarbondaten (Anhnng III) ergänzen die 
,·om Verf. mit aller Vorsichi durchgeführten chronologischen Hinweise 1.ur Dauer und 
Gliederung der Belverde-Cetona-Kultur mit dem Ergebnis einer weitgehenden Über­
einstimmung mit meiner 1960 formulierten Auffassung. Der ,·ierbändigen Vollpub­
likation wird man also mit großem Interesse entgegensehen dürf en. Daß sie eine 
wesentliche Ergänzung unseres Wissens um die Urgeschichte des westlichen Mitte l­
italien bringen wird, steht schon jetzt außer Zweifel 

Richard Pi tt ion i 

E. PATEK, DIE URNENFELDER K ULTUR IN TRANSDANUBIEN, Archaeolo ­

gia Hungarica, Series Nova XLIV, 4° , 173 Seiten mit 140 Tafeln und 
5 Abbildungen im Text, Akademiai Kiad6, Budapest 1968. 

Nach den verschiedenen Einz elpublikationen der letzten Jnhrc war e in e Zusnm­
menschau del" Urnenfelderprobleme Westungarns bereits dringend notwendig gewor­
den. E. Patek unterzieht sich dieser Aufgabe nach systematischer Sammlung des ein­
schlägigen umfangreichen Fundstoffes aus Gräbern und Siedlungen, jed och ohne 
Einbeziehung der Depots, soweit er nicht schon in Ein;:e l vcröllentliehungcn bekannt 
gemach t wurde. Dieser Best and ist auch die Basis für eine region;il e Gliederun g in 
die west- und in die südtransdanubische Gruppe sowie in die Väl~Gruppe (die mnn 
als nordöstliche t ransdanubischc Grnppe bezeichnen könnte). Da die Einwirkungen 
der Ul"nenfelderkullur aus dem NW und W kommen, stellt die N-S fließende Donau 
eine ziemlich klar ausgepl"ägte Grenze gegen O dar, auch wenn Urnenfeldcrein­
flüsse die Donau überqueren. Die kulturellen Erscheinen dieses Ostgebietes, in dem 
die vor- urnenf eldeneillichen Grundschichten noch sehr deutlich zur Auswirkun g kom­
men, werden von der Verr. in einem eigenen Bande dargestellt werden. Das mit 
der Hügelgräberkultur verbundene Subs trat Westungarns wird besonders in der 
Keramik noch gre ifbar. Wie weit echte Reineeke C/D-Bronzen noch in Hst A-Zu sa m­
menhang verwendet wurden. geht aus dem Text leider nicht klnr genug hervor. 
wie ja an sieh deutlich ausgep rägte chronologische Schnitte kaum festzust ellen sind. 
Mit Recht betont deshalb auch E. Patek eine allgemeine Zweigliederung in eine älte re 
und eine jüngere Sture, zu deren Umschreibung sie sich der Reinecke'sch en Termino­
logie bed ient. Darnach würde die ältere Stufe Reinecke D und Hst A, und die 
jüngere Stufe A, und B umfassen . Fraglich erscheint hieb ei aber, wie we it m an 
Ilzt D überh aup t zul" Ul"nenfelderkultur rechnen kann, wenn der kulturelle Inhalt 
dieser Stufe vorwiegend durch die Erscheinungen der späten Hügelgräberfacies be­
stimmt erscheint. Wäre es daher nicht günstiger, in den Expansionsgebieten der Ur~ 
nenfelderkultul" nur von Hst A und B zu sprechen? Doch nützen derartige theore­
tische Überlegungen nicht viel, solange kein Fundgut vorliegt, das für solche feinere 
chronologische Aufschlüsselungen herangezogen werden kann (wi e etwa größe re 
Gräberfelder mit einer entsprechend auswertbal"en „Hol"izonlalstratigraphie") . Das auf 
den Karten 1-3 (Tafel CXXXVJII-CXL) gezeigte vel"hältnismäßig dich te Fund­
netz ist zwar ein eindrucks voller Bdcg für die weite Verbreitung der Urnenfelder­
kultul" in Westungarn, gibt aber leidcl" zu wenig Aufschluß über das Verhältnis von 
Siedlungs- und Gräberfunden (aus der Fundortliste S. 76 ff. erkennt man eine vel"­
hältnismäßig große Zahl an Streufunden). Den Hauptbe stand des besprochenen Fund­
gutes bildet die Kel"amik, deren Einzelfol"men näher beschri eben und auf den Tafeln 
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III-VII zus,immengeslelll werden. Die gruppenmüßige Gliederung de r wes t ungari­
schen Urncnfc-ldcrkullur wird hiebei nber nicht berücksichtigt, obwohl dies vielleicht 
speziell für die splitere Forsch\\ng nützlich gewesen wäre. Auch die Beziehungen der 
älleren Urnenfelderkultur 1.um ßaicrdorf-Velnlil7.-ßereich wären dndurch noch bes­
ser zum Ausdruck gekommen. Aber für den, der selbst mitten im Mnterial steht, 
sind solche Einzelfr:1gen wesentlich klarer als für jeden anderen, der von nußen her 
un sie herankommt. Als Anregung für den zweiten Band möchten wir aber doch 
die Bitte aussprechen, die von der Verr. hervorgehobene gruppenmäßige Gliederung 
durch Fonnent;ifeln zu unterb,men, um d.imil .iuch eine Vergleichsb.isis für die Er­
scheinungsweisen östlich der Donau zu erh,1lten. - Der vorliegende Band stellt einen 
sehr wertvollen Beitrng der ung:,rischen Forschung zum Ges:,mtproblcm Urncn­
felderkultur dnr. 

Richnrd Pi t t ioni. 

E. GJERSTAD, EARLY ROME, JV, 1, 2: Synthesis of Archaeological Evidencc. 
Acta lnstituti Romani Regni Sueciae, Series in 4° , Vol. XVII, 4, 53,1 Sei­
ten (in 2 B:inden) mit 203 Abbildungen im Text und VIII Tafeln. Verlag 
C.W .. K Gleerup, Lund Hl66. 

Early Rome IV bringt die systematische Auswertung und Zus.immenfossung der 
in den Teilen 1-lll vorgelegten Einze luntersuchungen (1: S\r;itigr.iphie im Bereich 
des Forum Romanum u nd an der Saern Via; II: Die Gräber; III: Befestigungen, 
Haus.:irchitekturen, Hc.-iligtümer und weitere str.itigraphische Aufschlüsse) . Teil IV 
nimm t daher auf diese früheren Bi:inde Bezug , doch wird weit ausholend dieses Matc­
rinl in zahlreichen guten Abbildungen für die Auswertung hc.-rangezogen. Zentnll­
punkt hiebei ist die Erstellung eines fundierten Chronologie-Schemas, das der Vcrf. 
durch eingehende Berücksichtigung der im Bereich Roms nachgewiesenen griechischen 
Importkeramik (sptitgeometrisch, protokor inthisch, subgcometrisch, früh- und mittel­
korinthisch) besonders für d ie Eisenzeit zu gewinnen versucht. Grundsätzlich unter­
i:-cheidet er dabei zwischen einer ,.pre-urban epoch'· und einer „period of the archaic 
eity··. Die „pre-urban epoch" ist eisenzeitlich und wird nun endgültig in vier Stufen 
(1 : 800-750, 11 : 750-700, III : 700- 625, IV: 625- 575 v.) gegliedert, während die 
,,period of .irchaic city" e ine Unterteilung in drei Stufen (1 : 575-530; II : 530-500, 
III : 500----450 v.) gest:ittet. Mit anderen Worten bede u tet dies, dnß die Besiedlung 
Roms mit dem Früh-Mctallikum III c (= HaHslatl B) einsetzt und von hier an kon-
1inuierlich weitergeht. Die auf dem Palatin nachgewiesenen Siedlungsreste (Rekon­
struklionsversuch auf Taf. I) stelll E. Gjerstad in die Stufe JII der „pre -urban epoch" 
also in das frühe 7. Jhd t. v . (doch wird wohl mit einem früheren Beginn gerechnet 
werden dürfen, vgl. PW. - Supp\. IX. S. 273). Keramische Reste der Belverde-Cetona ­
Ku ltur lassen ja eine noch ältere Siedlungsschicht erkennen . die übrigens auch aus dem 
reichen keramischen Material der Grabfunde erschlossen werden kann. Dieser Fund­
bestand wird vom Verf. eingehend behandelt und nach den verschiedenen Ari en 
des Tones gegliedert, neben denen der Formenbestand an zweite r Stelle steht. Aller­
dings fragt es sich, ob die vom Ver!. mit viel Geduld herausge.irbeiteten verschiede­
nen Impasto-Gattungen wirklich von so grundlegender Bedeutung für das Erfassen 
der kulturellen Eigenart der „pre-urban epoch" sind und ob es nicht vor teilhafter 
gewesen wäre, mehr Au fmerksamkeit den keramischen Formen zu widmen. Zweifel ­
los hat der immer wieder hervorgehobene Gegens11tz impasto-bucchcro eine spezielle 
Bedeutung für das Herausa r bei ten der vom Mittelmeta llikum an au fblü henden kera ­
mischen Produktion, aber für das Klären der damit ve rbundenen genetischen Pro­
bleme bietet auch diese, technische Fertigkeiten berücksichtigende Gegenüberstell ung 
nicht allzu viel. - Es würde wohl zu weit führen, in einer Besprechung auf d ie 
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vielen überaus wertvollen Ergebnisse zur ältesten Stadtgeschichte Roms eim:eln ein ­
zugehen. Wir möchten uns daher mit der Feststellung begnügen, daß dieses vicrlcilige 
magnum opus von E. Gjerslad Grundlagen enn-be itet hat, die höchstens noch er­
gänzt, aber niemals überholt werden können. Wie in so vielen anderen Bereichen 
der Ur- und Frühgeschichte hat auch hier die schwedische Forschung richtungweisend 
zu wirken \'ermocht. Richard Pi i t i o n i. 

H. -J. ENGELS, DIE HALLSTATT- UND LATENEKULTUR IN DER PFALZ. 
Veröffentl ichungen der Pfälzi schen Gesellschaft zur Förderung der Wis­
senschaften in Speyer, Band 55, 4° , 122 Seiten mit 43 Tafeln und 9 Karten 
Verlag der Pfäl zischen Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften, 

Speyer 1967. 

Die vorliegende Veröffentlichung ist aus einer von 0. Klccmann <'lngeregten und 
mit größter Akribie llngefertigtcn Dissertation ents tan den, die neben jener von A. Mahr 
das Erfassen der älter- und jüngcreisenzeillichen Bestände des Rheinlandes zur Auf­
gabe hatte. Mit der Behand lun g der pfälzischen Materialien gre ift der Ve1·f. ein Ge­
biet auf, aus dem mit Ausnahme hervorragender Grnbbeslände bis je t zt noch nicht 
,1llzu viel näher bekannt war. So ni mmt man daher gerne das in einer wohl doku­
:nentierten Form gebot ene Material zur Kenntnis und lernt aus de n l'ingchcnden 
Analysen von Grab- und Siedlungsfunden eine von der jüngeren Urnenfe lde1·kullur 
bis zur Romanisiernng führende Kulturkontinuität kennen, deren feinere chronolo­
gische Gliederung nicht immer leicht ist. Vor allem deshalb, weil keine ausg epriigten 
zeitlichen Schnitte festzustellen sind und weil auch -.u wenig an Me tallger\Hen vor ­
liegt, die für das Reinecke-Schema bekanntlich die Grundlage darstellen. Es h;,ndelt 
sich somit um ;ihnliche Verhi;iltnisse wie in unserem Ostalpenraum, dessen hallstcit­
tischc Kulturfacies gleichfalls kaum feiner chrono logisch aufgegl ieder t werden k"nn 
Beachtenswert sind auch die vom Verf. aufgezeigten Unte rschi e de zwisd1en der Be rg­
land- und der Rhe intal -Gruppe sowie sei n Hinweis auf die rasche Ve ran k er ung des 
Lat<'nestiles im Bereich des volkstümlichen Kunsth.:mdwerkes. Aus der Tnts:iche. d:Jll 
die sozi.1I gehobene Schichte der ,.Fürstengr;:iber" nach der derzeitigen Quellenlage 
nicht in der Pfälzer Hallstattkultur verankert werden kann, auf eine Z uw anderung 
dieser Schichte 7.U schließen, scheint insoferne nicht voll gerechtfertigt zu sein , ;ds 
wir ja kaum einen Anhaltspunkt dafür besitzen, wie der gesamte kulture!:e Habitu s 
dieser „Fürsten" geartet war. Aus reichen Beigaben muß nicht immer d ie gesamte 
Eigenart einer kulturellen Einheit zu erkEcnnen sein (wie u. n. die Seha chtgräber A 
von Mykene deutlich machen). H.~J. Engels ist jedoch eine vorzügliche , wohl doku­
mentierte Arbeit gelungen. die das Bild der nördlichen Hallstalt-Ausliiufer a ns chau­
lich ilbzurunden vcrmng und die Lltl'ne-Volkskullur dieses Gebietes plllstisch he r-
vortreten läßt Richard P i t t i o n i 

DIE GERMANIA DES TACITUS, erläutert von Rudolf M u c h, 7. V. 1862-
8. III. 1936. 3., beträchtlich erweiterte Auflage, unter Mitarbeit von Herbert 
Jan k u h n herausgegeben von Wolfgang Lang e. Germanische Bi­
bliothek, fünfte Reihe, Handbü ch er und Gesamtd arstellungen zur Litera­
tur und Kulturgeschichte. 16°, 583 Seiten mit 1 Portrait, 24 Abbildungen 
auf 20 Tafeln und drei Fallkart en, Car\ Winter, Universitätsverlag, 

Heidelberg 1967. 

Das große Erei gnis dieser 3. Auflage ist die an Hand archäologischer Quellen 
erweiterte Kommentierung, die von dem derzeit wohl besten Kenner der Mate rie 
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geboten wird. Sie beschrtinkt sich nicht auf allgeme ine Bemerkungen, sondern unter ­
baut das Gebotene durch zahlreiche Belege mit einer umfangreichen Bibliog raphie , 
die sogar Iür einzelne Detailbereiche eine erstmal ige Zusammenstellung bringt. 
H. Jankuhn bekundet hier eine so souveriine Beherrschung des Stoffes, dnß es nicht 
leicht ist, noch wesentliche Ergäm.ungen nnzu.Iügen. Man muß dn schon auf „aus ­
gefallene" Einzelheiten greifen. um noch etwas andeuten zu kön nen. So z. B. zu cap. X, 
Nr. 2 ff. (S . 190 H.), wo die Frage der Loshöizer und deren Zeichen durch den 
Hinw eis auf urn e nfclder zeitliche I<c1·bhül zer noch deutlicher umrissen werden könnte. 
Die zi t ierten Arbeit en von F. Altheim - - E. T rau tmann haben eigentlich dazu und 
zur HerkunH der Runen kaum fördl'rn<le Gedanken gebracht. Was ;,her H. Jnnk uhn 
im Gesnmten ,in ar chiio\ ogis ch cr Kommentierung - auf die R. Much bekanntlich 
seinerzeit besonderen Wert gelegt hat - bringt, ist bei aller immer wieder sicht­
baren kritischen Res erve doch geeignet, die Angaben Tacitus' a ls im allgemeinen 
voll w el'tige historische Quellen gelten ~-U lossen, wie H. J;rnkuhn in e in er eigenen 
Untersuchung hcr;iusgeste llt hal (Archi:iolog. Bemerkungen zur Glaubwürdigkeit des 
Tacitus in der Germania, Nochrichtcn der Aknd . d. Wiss. Göttingen, phil.-hist. Kl. 1966). 
Die von ihm gegebenen ErHiuterung en zur Bew/lffnung der Germanen erfahren noch 
durch zwei Ve rö ffentlichungen von I<!. H.iddat~. übe,· die vorrömische Eisenwit und 
die jüngere römi sche Eisenzeit (a. a. 0., 1966, J!J67) eine weitere wertvolle Ergiinzung . 
Kommentierungen zeigen eben so red1t die Notwendigkeit derartig er Zusammen­
fassungen des Fors~hungsshrndes. Ihr dienen auch die 20 Tafeln mit einem zum 
Großteil neuen und auf Ei nzelfrogen hin orien tier ten Bildmaterial zur germanischen 
Altertumskunde. Die wissenschaftliche Bedeutung dic-ser 3. Aufl;,gc k,mn nicht hoch 
gc-nug eingeschätzt werden, es ist ein St;rndardwerk, d.is -iuf Jahre hin:,us der For ­
~chung Vorbild sein wird. 

Ri chnrd Pittioni. 

B. STJERNQUIS T , MODE LS OF COMMERCIAL DIF'FUSJON IN PREHI­
STORIC TIMES. Scripta Minora, Studier ut g. av Kungl. Humanistiska 
Vetenskapssnmfundet i Lund, 1965- 1966: 2. 8° , 44 Seiten mit 7 Abbil­

dungen im Text, CWK Gleerup, Lund 1967. 

Ha uptthem a der kritischen Untersuchung ist die sogenannte Bernstcinstrnße, jene 
eigenartige Konzeption ohne r ealen Hintergrund. Die Ver!. hatte es daher nicht 
sdiwer. die Irrealität solcher H,indelswege zu erweisen und im Anschluß daran auch 
die im iiltcren Schrifttum ve r breiteten Auffassungen übe r solche Verbindungen k!'i­
lisch zu beleuchten . Daß dabei nicht viel Konkretes überbleibt, ist leicht verständ­
lich und auch kaum anders zu env arten, da die Verwertung geographische,· Prin­
zipien noch kaum in der Ur- und Frühgeschichtsforschung Eingang gefunden hat . 
Solche sind es aber, die in erster Linie die Vornusset zu ngen Iü r die theoretische An­
nahme von Verkehrslinien zu bieten hätten. sollen di ese nicht bloß imaginäre Möglich­
keiten darstellen. sondern echten Zug;ing zu einer ur- und frühgeschicht!ichen Ver­
kehrsgeographie bieten. Wie weit hieb ei sozio logische Verhältnisse ei ne Rolle spielen 
(wie die Vcrf. wohl ,mzunehmen geneigt ist), wird bestenfalls in jedem Einz elfall mit­
berücksichtigt werden können, es sei denn, daß echter Handel (also ni cht planlose 
Weitergobc von Hand zu Hand) von allem Anfang nn nur von ei ner bestimmten 
sozialen Schichte getrngcn wurde - woran man im Hinblick auf interessante Bei­
spiele wird vielleicht denken können. Die vorliegende Studie gibt jedenfalls neuer­
lich Anlaß zu grundsätzliche n Überlegungen, die jedoch nicht allein auf die Frage 
der commercial di!fusion beschränkt bleiben sollten, sondern darüber hinaus ganz 
allgemein die Probleme zu behandeln hätten, die mit der Verbreitung von Sach -
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gütern spezifisch er Geslaitung aus ihrem Zentralbereich in die Umgebung 1,usl\mme11-
hängen. Wie wenig auf diesem Gebiete nocl1 gel\rb cite t wurde, bedarf wohl k;nun 
besond eren Beto nens. 

Rich,ird Pit t ioni 

G. KLEINER, P. HOMMEL, W. MÜLLER-WIENER, PAN IONION UND MELIL 
23 . Ergänzungsheft des Jahrbuches des Deu t schen Archäologischen In sti­
tutes, Lex. 8° , 170 Seiten mit 21 Tafeln, 119 Abbildungen im Text und 

2 Plänen, Verlag Walter de Gruyter, Berlin 1967. 

Dieser dem Gedenken an Josef Keil gewidmete Bl\nd bel"icl1tet über die unter 
der Leitung von G. Kleiner, dem Ausgrabungsleiter von Milet , in den J;ihrcn 1957/ 
58 und 1960 durchgeführten Gr11bungen am Panionion und in Melie. 

Das aus der antiken Literatur bekannte zentrale Heiligtum oder . rid1tiger ge­
sagt, der Versammlungsplatz der 13 ionischen Städte war vor Beginn der Grab u ngen 
gar nicht eind eutig bekannt. Festgestellt wurde er in der N;ihe des O1"\es Gü :-::cl 
( .amli. Westlich von diesem Dorfe liegt auf dem Otomatik tepc genannten Hü gel 
das Panionion , östlich vom Dorfe auf dem Kale lepe geheißenem Berge die um 
700 v. Chr . von den Bündnern zerstörte Stadt Melie. 

Nach einer kurzen Einleitun g, die über die einzelnen Crabungskampagnen be­
richtet , bchandell G. Kleiner aus voller Kenntnis der Literatur und Quellen und 
unter Verarbeitung der Gn,bungsergebnisse die historischen Fr:,gen und die d.ir ;ius 
sich entwickelnden Probleme. Er kommt mit P. Rommel, der die histor ischen Pro­
bleme im Zusammenh,mg mit den Funden vorlegt, zu dem Ergebnis, daß in Mclic 
ursprünglich eine kar ische Siedlung vorlag, die dann als 13. Mitglied dem ionisd,en 
Bunde angehörte. Das muß zu dem Zeitpunkt erfo lgt sein, als die Panioni a begründet 
wurden. Die Zers törung Melies erfolgte „eher um 700 nls später'". Das P an ionio n w ar 
d.inn der Schauplatz der entscheidenden Versammlungen. in denen die Ioni er zur 
neuen Großmacht Persien Stellung nehmen mußten, ohne daß dadurch di e 12 Sti \d t c 
der persischen Herrschaft entgehen konnten. 497 haben hier cbenfolls d ie Ionier be im 
sogenannten cyprischen Aufstand getagt, wie uns Herodot übel"liefert. Die Grabung 
erbrachte, daß es sich um einen Versammlungsplatz mit dem Altar des Pos c idon 
handel t und nicht. wie Vitruv (IV 1,5 = 85 15 ed. Fensterbusch S. l i0) meint. um 
einen Tempel des Apollon Panionios, der im Didymeion bei Milet verehrt wurde. 

Während der Perscrherrschaft ruhten die Versammlungen, a uch nach den Pers e r­
kriegen kam es zu keinem neuen Bund, d ie Festfeiern gab es damals in Ephesos 
Erst im 4. Jh. \'. Chr., als sich das Perserreich aufzulösen begann. wurde der Bund 
erneuert, damals entstand das am Hang liegende Bul euterion, in dem sich zunäch st 
die Abgesandten vo n neun Städten trafen. Den Priester stellte Priene, dem d:,s 
P:inionion unterstand. Priene hat auch ein östlich davon liegendes Kastel l geb .iu t 
Offiziell blieb der Bund auch noeh in der Römerzeit bestehen, wenn auch die Panionia 
an anderen Orten gefeiert wurden. 

Als Bauforscher bringt dann W. Müller-Wiener einen in jeder Beziehung vor­
bildlichen Grabungsbericht über den auf dem Otomatik tepe freige legten ll;mbdund . 
Den Gipfel des 73 m hohen Hügels krönte ein einfach umfriedeter Temenos mit dem 
großen Altar der Bündner, an dem alljährlich die gemeinsamen Opfer statt[and cn 
Die Aufnahmen des Altars zeigen die einfache Konstruktion dieses sehr genau n.ich 
den Himmelsrichtungen (N-S mit einer Abweichung von nur 1.5° !!) geordneten Baues 
Eine Rekonstruktion konnte beim Fehlen jegliche r Glieder des Aufbaues nicht ge­
;::eben werden. So sah also der älteste Versammlungsplatz aus. der noch rech t be­
scheidene Maße aufweist, Breite des Temenos 40,65 m , Länge unbekannt (vie lleicht 
50 m) , Altargröße: 17.78 X 4.26, das sind 34 X 8 ionische Ellen. 

108 



Wescnllich später entst,rnd das vcrhällnismäßig gut erhaltene Bulcuterion ;im 
W-Hang, Der Grundriß erinnert an ein Theater und zeigt wieder, daß die von 
G. Kleiner ventilierte Frage: ,,was seinem Ursprung nach älter ist : das Theater als 
solches oder das Bulcutcrion als solches? Beide sind niemals aus der sakralen Sphäre 
gclüst, beide künnen einander auch ersetzen oder vertreten, wie das z. B. in Priene 
der Fall w.ir;· i.u Recht besteht (S. 13). 

W. Müller-Wiener gelang es auch, den ursprünglichen Bauplan der Anlage übcr­
'l.eugcnd zu erstellen. Richtig schließt der Autor aus dem in der Konstruktion bereits 
entw ick elten Bau, d.oß dieser erst nach 371 v . Chr. (Schlacht v. Lcuktra), als der 
Bund sich neu formierte, entstanden se in kann . 

Sonst fnndcn sich auf dem Otomatik tepe nur noch ein Tumulus und ein Oval­
b;iu, beide ohne besondere Funde. Wichtig ist der Ovalbau, da er in die vorgriechische 
Zeit zurückreicht. 500 m östlich des Panionion lag das oben genannte Kastell . Auch 
hier gelang es trotz starker Zerstörung den u rsprünglich en Zustand zu erarbeiten, 
wobei neuerlich auf die gediegene Dokumentation hingewiesen sei. 

Aus dem Panion ion stammt eine In~chrifl, die sildl. der I.Ioschee von Cnmh 
;,ls Schwelle verbaut gefunden wurde . Sie interpretiert scharfsinnig P . Hommel. Der 
wohl aus dem 4. Jh. v. Chr . stammende Text enthält ausführliche Bestimmungen 
über Fest u. Opfer, regelt die finanz iellen Angelegenheiten der Bündner und gibt 
Aufschluß über die Beamten. Zu beme rken ist, d;iß der B;isilcus v. Ephesos eine 
Sonders\C'llung einnimmt. 

Sorgfältig legt dann G. Kleiner die Funde vor. Aus dem Kastellbereich st;,m­
men frühhcllenistische Scherben (Zisterne: t iefste Schichte nach dem •1. Jh . v. Chr .). 
Im Alta!'bct·eich gehen die wenigen Funde bis in das 6. Jh. zurück, wie P, Hamme l 
7.Cigt. Für da:; Buleuterion ist eigentlich nur ein Amphorenfuß au s der Bcgrenzungs ­
m.1u er datierend, er bestätigt die Überlegungen von W. Müller -W iener. Späte Ampho­
r en des 5. Jh . n. Chi' . zeigen d;is Ende des Baues an. Solche Wnre ist auch im Hang­
haus l in Ephesos bekann t geworden. Der Typus reicht dort noch in nachiustiniani~chc 
Zei t. 

D,1nm schließen die Beridite über Melie. Zunächst gibt P. Hammel einen klug 
gcschl"iebencn historischen Abriß, bei dem er die Ergebnisse der Grabungen bereits 
mitverarbeitet. Vielleicht wä re es günstiger gewesen, diesen Abschnitt am Schluß zu 
bringen, da drmn der Grab u ngsbcricht bereits gelesen ist, und Nachschlngcn bzw . 
N~,eh\esen verm ieden würde 

Wichtig ist hie,· der Nochwcis der zwei großen Bauschichten. Die erste zeig t die 
Oberburg .illein als Sitz eines adeligen Grundherren, vermutlich auf karischer Basis . 
Dann aber entsteht nach der Zerstörung Melies die Unterburg , die wie die Schnitte 
zeigen , nie verbaut w:ir. Sie besaß also die Funktion einer Fluchtburg mit stnrk 
gedeckter Akropolis. Diese Ta\s;iche ist von besonderer Bedeutung für die Frühbe ­
siedlung , die bis in die protogcometr ische Zeit zurückreicht. So sah also eine frühe 
Polis der ionischen Zeit ous, die in günstiger La ge den Seeweg nach Samos be­
herrschte 

Den Grabungsbe(und legt wieder W. Mül101·- Wiener vor. Dabei wird die untere 
Festungsmsmer etw.is summarisch behandelt . El'hallen sind noch 1460 m, die Mauer­
stärke variier t und ist rund 2.5 m stark . Es handelt sich um eine reine Trocken­
mauer, die mit Steinabschlng gedichtet ist. Profil Abb. 46 zeigt nach meiner Meinung, 
d;iß längs der Mauer vermutlich eine Art Wehrg iing bestanden hat; so glaube ich das 
Profil mit seiner Trennung zwischen lehmiger Füllerde und dem Sand(?)stre i(cn 
verstehen zu können . Ein Suchgraben (35 m) innerhalb des Beringes ergab keine 
Bau r este, die wenigen Scherbenfunde verweisen die Mauer (P. Hommel) in das Ende 
des 7. J h. v. Chr. Die Akropolis ist i:ilter. Die Maße betragen 205 X 93 cm . Die Form 
des unrege lmäßigen Ovals zeigt an, dnß hier ein Altbestand vorliegt. Auch die 
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Mauertechnik enveist dies. Ebenso die wenigen Einbauten, ein Ova lhaus und ein 
Megaron, beide sorg fälti g aufgenommen. Das Ovalhaus wird in das 7.-6 . Jh . datiert 
und als Kul t bau (?J gedeutet. Das kleine Megaron (7,27 X 4,15 m) war bis in d;is 4. Jh 
in Verw endung. Obwohl der Befund mehr al s bescheid en ist, zieht in einem zusam­
menfassenden Kapit el W. Mü ller-Wiener ;msprechende Schlüsse aus dem Befund, 
weist vor allem darauf hin, daß Melle niemals eine verbnute Stadt wurde! 

Von beso nderer Bedeu tun g ist d,mn eine beim Westtor gefundene von P. Bommel 
vorgelegte Inschr ift, die auf ein bronzenes Standbild Bez ug nimmt. Dieses war wohl 
als Schutz für das Hie ron Teiches aufgestellt. 

Den Abschluß bildet der sorgfältige Fundkatalog von Melle und der Bericht über 
die Nekropole und dem karischen Grabbau. Hervorh ebe n möchte ich hi er die Pfei l­
sp it zen von der Oberburg, die dem Typus der östli chen Reitervölker :rngehören. Sie 
zeigen an, daß Melie im 3. Kimmeriereinfail be lagert wurde . Un ter der Keramik 
ragt herv or ein Stück mit Stempelabdruck, des sen Form an die goldenen Zierplättch en 
aus dem ephcs ischen Artcmision erinnert. Dazu kommen Fr; ,gmente bemalte r W.ire. 
so ein Dinos, und Gebr auchskerami k. Aus der Nekropole sind vor allem die proto­
gcom et ris che n Funde zu nennen. 

Mit reicher Belehrung dankt man den Aus gräbern für die glänzende Dokume n­
t ierung und die rasche Vorlage der Ergebnisse ihrer Arbeit 

Hermann Vetters. 

B . MEI SSN ER - K. OBERHUBER, DIE KEILSCHRIFT. 3. völlig n e u bear ­
b eitete Auflage, Sammlung Göschen Band 708/70G a/7 08 b. 16 ° , 164 S e i­
ten mit 6 Abbildungen im Te xt und 1 Ausklapptaf el, Verlag Walter d e 
Gruyter, Be rlin 1967 . 

Das vorli egende Göschen-Bändchen ist eine Neubearbeitung von: Bruno Meissncr. 
Die Keilschrift, zweite, verbesser te Auflage, Berlin 1922. 

In sechs Kapiteln (1: Die Entzifferung der K eilschrift, S. {i- 18; II: D ie En tstehung 
der Keilschrift, S . 18---25; III: Die sumerische Sprache, S. 25- 50: IV: Die b;,bylonisch­
assyrische Keilschrift, S. 50-85: V: Die akkadische Sprache, S. 85- 141: VI: Ausbl ick 
auf die Lite ratur, Die Ausbreitung der Keilsch rift, S. 142- 145) wird in der hier er­
forderlichen Küne versucht, die Gegenstände de r Assyriologie und Sumero!ogie dar­
zustellen. Wer sich kurz informieren will, dem wird d«s Bändchen willkommen sein, 
den gewi.inscht en Einblick in den Problemkreis verschaffen und Li1er« tur n en nen, die 
ihm weiterhilft. Alle rdings wäre es m. E. angebracht, in einem W erk. dus nur ein en 
Uberblick über ein sehr umfangreiches und viellältiges Gebiet gewähren kzmn und 
soll, sich in der Hauptsache mehr au[ da s Vermitteln „gesicher ten" Handbuc hwi sse ns 
zu beschränken, a ls eigene Ansichten (vg l. :t.. B . S. 54, S. 146H., S. 151 ff. u . a.) mi t 
einer Überzeugung vorzutragen, deren volle Berechtigung manchm;il etwas fraglich 
erscheint 

Oberhube r glaubt aus „z wingenden inneren Krit erien" (S. 18), die er in § 57 
CS. 50-55) näher ausführt, den Sumerern die Erfindung der Keilschrift nicht zu­
weisen zu können. 

Nach A. Falkenst eins Ansicht (Archaische Texte aus Uruk S. 23) befinden wir 
uns mit den Tafeln a us Uruk Schicht IV b „am Anfang der Schrift'". Die Sprache 
dieser Tafeln wird als aller Wahrscheinlichkeit nach sumerisch bez e ich net (ib. S. 41) 
Daraus folgt , da ß den Sum er ern die Schrifterfindung doch mit einer gewissen W.ihr­
scheinlichkeit zugesprochen werden kann, jedoch r ei cht das bisher vorhandene Mote­
rlal in keiner Weise aus, u m darüber endgü lti g entsch eide n zu können (ib. S. 4 1 f. 
Anm. 3 und A. Falkenstein, Das Sumerische, S. 10 f.: vgl. «uch J. van Dijk in Orien ­
ta listische Lite ratu rzeitung 62. Jg., 1967, 237). 
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S . 22-25 stellt eine Erweiterung gegenüber der vorhergehenden Auflage dar, 
insofern Oberhuber au( Schreibmnterialien, Sdireibgeri.ite und Sch re ibeinriditung 
eingeht (vgl. A. Falkenstein, Ard,aisd,e Texte aus Uruk S. 9 ff..) 

Der hier gebo tenen Skizze der sumerisdien Grnmmatik wurde vor 111lem A. Poe­
bcl, Grundzüge der sumcrisdien Grammatik, Rostocl, 1923, zugrundegelegt. 

Die instruktive Dnrstcllung des Sumerisci,en ist gegenüber der zweiten Auflage 
dieses Buches beträchtlich erweitert. besonders durch die „Sdicmatischc Darstellung 
der Struktur des Verbalkomplexes". 

Im Anschluß daran werden einige Proben sumerischer Texte in Umschrift und 
Übersetzung gebr.icht (S. 46-50). 

Bei seinem Überblick über die Lau t- und Formenlehre des Akkadischcn hält 
sich K. Oberhuber im wesentlichen an W. von Soden, Grundriß der .ikkadischen 
Grammutik, Rom 1952, wobei er die Bemerkungen dazu von I. J. Gelb in Bibliothecn 
Orientalis 12, 1955. S.93 - 111 einbezieht und .iußcrdcm noch eigene Zusätze bringt: 

In § 112 z. B. spricht R. Oberhuber von einem Wurzeldeterminativ l in der 
„Basis" • 1 q' < • lq .,nehmen" und verweist .iuf den Imperativ q!J im Hebräischen 
und akk. qiitu(m) ,,Hand"' <•qab-t-um •,.Greifer, Nehmer". 

In § 113 bemerkt er, daß die vcrba mcdiae und ultimae infirmae. die meist 
.ils „langvokalige B.isen·· bezeichnet werden (vgl. W. von Soden 1. c. § 104, 105), vom 
Gemeinsemitischen :,us gesehen ursprünglich als Produkt nus „Norma lvokal plus 
Lnryngnlkoerfizicnt" unzuschcn seien. 

In § 125 Ist der Schluß, daß sämtliche Pri.ipositionen im Akkadischen ,ms Nomina 
abgeleitet seien, d.i sie, ;ils stntus constructi fungierend, al!e mit dem Genetiv ver­
bunden sind, zu allgemein (ib. § 112 b- c) 

S. 116-141 folgen Proben akkadischer Texte in Keilschrift, Transkription und 
Übersetzung. 

Nach dem recht kursorischen „Ausblick auf die Literatur" finden sich ein sume­
risches (S. 146-154) und ein akkadisches Glossar (S. 155-1 64) zu den Tex tproben; 
in diesem Zus.1mmenhang sei wenigstens (zu „TOTEM·' S. 146 und 151 ff.) auf 
J. v.in Dijk in Orientalistische Literaturzeitung 62. Jg., 1967, 236 !. verwiesen. 

Erika Bleibt r eu. 

G. W. MURRAY, DARE ME TO THE DESERT, k!. 8° , 214 Seiten mit 14 Ta feln, 
George Allen & Unwin Ltd., London 1967. 

Dieses Erinne1·ungsbuch eines durch seine Lebensarbeit an die Wüste gebundenen 
Forschers mag aufs erste zu persönlich erscheinen. Wer aber näher zusieht, findet 
zahlreiche historische. völkerkundliche und archäologische Hinweise, die es überaus 
lesenswert ersch e inen lassen, besonders im Hinbl ick darauf, daß vieles, was gesagt 
und geboten wird, heute schon der Vergangenheit ,mgehört. Für eine besinnlich e 
Stunde eine ansprechende und belehrende Lektüre, die iillen Liebhabern von Reise­
schilde r ungen gerne empfohlen sei. 

Richard Pittioni. 

WENDT, H., 1967: Auf Noas Spuren (Die Entdeckung der T iere) . - Rowohlt 
Taschenbuch Ausgabe, 938 - 939, P4.0-94 l , 2 . Aufl., 508 S., 16 Taf. 147 Text­
abb., l Karte, l Tab. {Rowohlt) Hamburg 196. 

Herbert Wendt, dem natur- und gcisteswissensc:ha(tlich interessierten Lese rkr eis 
sicherlich besonders durch seinen Rom,m „Ich suchte Adam" zum Begri ff geword en, 
findet in dem vor liegenden Werk zum Ausgangspunkt seiner Studien zur Zoologie 
zurück. Bereits in der ersten Ausgabe {ein Erfo lg der in mehrere Sprachen übersetzt 
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wurde) und so auch in der zweiten kritisch durchgesehenen Aufl.ige wird hier ein 
außerordentlich interessanter Stoff durch die belletristische Begabung eines Zoologen 
und Natunvissenscha!tler ein en breiten Leserkreis leicht verständlich und doch wis­
senschaftlich fundi ert zugänglich gemacht. 

Wer hier eine Naturgeschichte der Tiere oder einen modernen erzählenden 
„Brehm'' erwar tet, wird enttäuscht sein, denn Wendt hat in diesem Ba nd einma l 
versucht die faszinierenden Abenteuer der Entdeckung und Erforschung der Tier ­
welt zu schildern. Ein Buch also vom Beginn der Beobachtung und D<1rstellung der 
T ie rw elt durch den praehistorischen Menschen - von den ersten zoologischen For­
schern, Gelehrten und Chronisten der Antike und des Mittelalters bis zu den heute 
noch nicht abgeschlossenen Neuentdeckungen der jün gsten Zeit. Durch die fasz inierende 
Erzählung Wendt's steht selbst der fachlich beschlagene Leser von der ersten Zeile 
bis zum letzt en Wort im Banne der Erei gnisse 

Der Band wurde in sechs Bücher mit z. T. klingenden, den In h;1lt andeutende n 
Titeln untergliedert (Kabinett der Ungeheuer; Sd1atzkammer der Natu r; Neuen Wel­
te n; Der Kontinent der lebenden Fossilien. Goldene Wiesen, verschlossene Reiche und 
Tarn-Tarn im Regenwald). Die einzelnen Kapitel dieser Bücher schildern d ie Ent­
deckungs- bzw. Erforschungsgeschichte einzelner oder mehrerer Tierformen. Nach 
einigen Kapite l erachtet man es schon als se lbstverständlich , daß es sich dabei nicht 
nur um eine belletristisch gelung ene Aneinanderreihung von historischen Daten 
handelt, sondern auch interessante mit den Tierformen in unmittelbaren Zusammen­
hang stehende Gebiete von Nachbanvissenschaften (wie z. B. Prähistorie und Palä ­
ontologie) beleuchtet werden. Durch die zahlreiche und interessant ausgewählte Be­
bilderu ng mit Quellennachweis im Anhang gewinnt das Werk. 

Nicht unerwähnt dürfen das 16 Seiten umfassende Sachregister sowie eine Lilera ­
tunusammenstellung - mich de n sechs Büchern unterteilt - bleiben, wo besonders 
die gesamte Breite des gebotenen un d verarbeiteten Sto[fes deutlich wird. 

F.Steiningcr. 
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Abkürzungen 
Aarb. = Aarböger for nordisk Oldkyndighed og Historie, Kopenhagen. 

Atrt. = Archaeologiai Ertesitö. Budapest. 

ArchA. = Archacologia Austriaca, Beiträge zur Paläanthropologie, Ur- und Friih• 
geschichte Osterreichs, Wien. 

Archroz. = Archeo logickC rozhlcdy, Prag. 

ASA. = Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde, Zürich. 

BJ. = Jahrbücher des Vereines von Altertumsfreunden im Rheinlande (Bonner 
Jahrbücher), Bonn. 

BPI. = Bulletino die palctnologia Italiana, Panna-Rom. 

BRGK. = Berichte der Römisch-Germanischen Kommission, Frankfurt a. M. 

BVbl. = Bayerische Vorgeschichtsblätter, München. 

FF. = Forschungen und Fortschritte, Berlin. 

FO. = Fundbcrichtc aus Osterreich, Wien. 

Fornv. = Fornvännen, mcddelandcn fran K. vitterhets, historie och antikvltels 
Akademien, Stockholm. 

JSGU. = Jahrbuch der Schweiierischen Gesellschaft für Urgeschichte, Basel. 

JVSTH. = Jahresschrift für die Vorgeschichte der Sächsisch-Thüringischen Länder, 
Halle an der Saale. 

L'Anthr. = L'Anthropologic, Paris. 

MAG. = Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, Wien, bzw. 
Mitteilungen der Osterrcichischen Gesellschaft für Anthropologie, Ethno­
log ie und Prähistorie, Wien. 

Mat. = Materialien zur Urgeschichte Österreichs, Wien. 

MGG. = Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft, Wien. 

MPK. = Mitteilungen der Prähistorischen Kommission der Akademie der Wissen-
scha(ten, Wien. 

OKT. = österreichische Kunsttopographie, Wien. 

Pam8.tky = Pam8.tky archeologicke a mistopisne, Prag. 

PPS. = Proceedings of the Prehistorlc Society, Cambridge. 

PZ. = Prähistorische Zeitschrift, Berlin. 

RGF. = Römisch-Germanische Forschungen, Berlin. 

SlovArch. = Slovenska Archeologia, Neutra. 

WPZ. = Wiener Prähistorische Zeitschrift, Wien. 




